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Uber dieses Buch
Seitdem im Sommer 1947 am Toten Meer die ersten
sieben Schriftrollen entdeckt wurden, die sich als Teile
einer umfassenden Bibliothek aus dem ersten nach-
christlichen  Jahrhundert erweisen Sollten, haben Be-
richte Uber Ausgrabungen, Forschungen und verfrihte
SchluBfolgerungen  Fachwelt und Laien in  Atem ge

halten.

Diese Funde rufen nicht nur das Interesse der Ar-
chéologen wach, vielmehr ergeben sich Fragen von
aullerordentlicher Bedeutung vor allem auf dem Gebiet
der Theologie und damit fur die christlichen Kirchen.
Zum ersten Mal haben sich Zeitumstdnde und -Voraus-
setzungen erhellt, aus denen, historisch gesehen, auch
Christus hervorgegangen ist, zum ersten Mal ist damit
der Zeitraum 2zwischen den Vorgangen des Alten Testa-
mentes und denen des Neuen Testamentes Uberbruckt.
Dal es sich zudem bei vielen der aufgefundenen Frag-
mente um die frihesten Texte alttestamentlicher Blcher
handelt, die wir heute haben, ist allgemein bekannt ge-

worden.
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Erstes Kapitel
ENTDECKUNG UND ANKAUF DER SCHRIFTROLLEN

Der Staub uber den Schlachtfeldern der Welt hatte sich kaum
gelegt, als die Zeitungen von einer sensationellen neuen Ent-
deckung auf dem Gebiet der biblischen Archaologie zu berichten
begannen. Man erfuhr, daB im Sommer 1947 in der Nahe des
Toten Meeres eine Hohle entdeckt worden war, die Handschrif-
ten aus dem Buche Jesaja ans Licht gebracht hatte. Und diese
Handschriften sollten ungefahr tausend Jahre alter sein als alle
bis dahin bekannten Abschriften des Alten Testaments. Spatere
Nachprifung sollte ergeben, daR unter den in dieser Hohle ge-
fundenen Rollen — es handelte sich offenbar um die Uberreste
der Bibliothek einer jludischen Sekte aus derZeit kurz nach Jesus
Christus — die Bibel-Handschriften nicht einmal das Wichtigste
waren. In den darauffolgenden Jahren wurden in dieser Gegend
weitere Entdeckungen gemacht, und bald war die Welt im Besitz
der Uberreste Hunderter von Schriftrollen aus einem Zeitraum
der — wenngleich einer der bedeutendsten Zeitrdaume der
Menschheitsgeschichte — bis dahin doch zu den hochst dirftig
dokumentierten Epochen gezahlt hatte. Fragen, die die Wissen-
schaft bewegt hatten, seit man begonnen hatte, kritisch nach den
Urspringen des Christentums zu fragen, konnten jetzt beant-
wortet werden. Dieses kleine Buch ist ein Versuch, den groben
Umrif3 der erzielten Resultate und einen Ausblick darauf zu
geben, wohin die kiinftige Forschung fithren mag, wenn dieses
aufsehenerregende neue Material einmal allgemein zuganglich
sein wird.

Aber sehen wir zuerst, wie die Entdeckung gemacht wurde.
Dazu missen wir uns in die Wiiste von Judaa begeben, an einen
ganz bestimmten Punkt in den Gebirgsziigen am Rande des
Toten Meeres, einige Meilen sudlich von Jericho.

Mohammed ad-Dib hatte eine Ziege verloren. Der Junge ge-
horte zum halbbeduinischen Stamm der Ta'amireh, die die Ein-
o0de zwischen Bethlehem und dem Toten Meere durchstreifen
(siehe Karte Seite 165), und er war diesen ganzen Sommertag
drauBen gewesen, die Tiere zu hiten, die man ihm anvertraut
hatte. Nun hatte sich eines von ihnen selbstandig gemacht und
war in die Felsenriffe oberhalb seines Weideplatzes gestiegen.
Mohammed zog sich mithsam an den Kalkfelsen hinauf und rief
nach dem Tier, das auf der Suche nach Nahrung hdéher und
hoéher stieg. Die Sonne wurde heifler, und schliellich warf sich
der Junge in den Schatten einer Uberhangenden Klippe, um
einen Augenblick zu verschnaufen. Dabei wanderte sein Auge



gleichgiiltig tuber die gleiBenden Felsen und verhielt plotzlich
angesichts eines merkwirdigen Loches mitten im Fels, das kaum
groRer war als der Kopf eines Menschen (Abb. 3). Es schien in
eine Hohle zu fihren und lag doch zu hoch fir einen gewdhn-
lichen Hohleneingang, deren es ringsherum Hunderte gab. Mo-
hammed nahm einen Stein auf, warf ihn durch das Loch in die
Hohle und wartete auf das Gerdusch seines Aufpralls. Was er
horte, brachte ihn rasch auf die Beine. Statt des erwarteten
dréohnenden Widerhalls fester Felswand hatten seine scharfen
Ohren den Klang von Topferware vernommen. Er lauschte
einen Moment, dann versuchte er es noch einmal, und wie-
der konnte kein Zweifel darliber bestehen, daB sein Stein
zwischen Tonscherben gefallen war. Ein wenig angstlich zog
sich der Beduinenjunge zu dem Ho&hleneingang hinauf und
spahte hinein. Seine Augen hatten sich kaum an die Dunkelheit
drinnen gewdhnt, als er sich wieder auf festen Grund hinabfallen
lassen muBlte. Aber was er in diesen wenigen Augenblicken ge-
sehen hatte, lieR ihm vor Uberraschung den Atem stocken. Auf
dem Boden der Hohle, die den Windungen einer natirlichen
Felsenkluft folgte, standen mehrere grofRe, zylinderférmige Ge-
genstande aufgereiht. Der Junge zog sich wieder hinauf zu dem
Felsenloch, und wahrend er sich festhielt, bis ihm die Finger
lahm wurden, sah er diesmal deutlicher, dal} diese Gegenstande
grofle, breithalsige Kriige waren, ringsum von Bruchstiicken
umgeben. Er wartete nicht langer, sprang herab und stob wie
ein Hase davon, wobei er Ziege und Herde in dem wahnsinni-
gen Wunsche vergaB, so viel Abstand wie nur moglich zwischen
sich und diese von bdsen Geistern heimgesuchte Héhle zu legen.
Denn wer sonst als ein Wistengeist konnte an solch einem Platz
wohnen, mit einem Zugang, der zu klein war fir einen Men-
schen? In der folgenden Nacht besprach Mohammed seine Ent-
deckung mit einem Freund, der sich, als der Altere, befugt fiihlte,
Uber den Aberglauben des Jingeren zu spotten. Er dréangte Mo-
hammed, ihn mit zu der Fundstelle zu nehmen, und am né&ch-
sten Tag gingen die beiden zur Hohle, zwangten sich durch das
Loch und sprangen hinein. Dort war alles so, wie es der Jingere
beschrieben hatte. Die Krige standen auf beiden Seiten der schma-
len Hohle aufgereiht, und in der Mitte lagen unter Felssplittern,
die von der Hohlendecke herabgefallen waren, Tonscherben.
Insgesamt waren da sieben oder acht Krige, und einige von
ihnen hatten groRe napféhnliche Deckel. Die Jungen hoben
einen davon und lugten hinein, fanden den Krug aber leer. Und
so ging es mit noch einem und noch einem, bis sie im vierten
Krug ein Bundel Lumpen und unter diesem zwei weitere Lum-
penbiindel entdeckten. Da sie das Glitzern von Gold und Edel-



steinen erwartet hatten, waren sie schmerzlich enttuscht, denn
die Bindel zerfielen unter ihrer Beriihrung, und als sie einige
der &uBeren Schichten abgeldst hatten, konnten sie nur eine
schwarze teerige Substanz und darunter Schichten von schmut-
zigem Leder erkennen. Spater, nachdem die Knaben diese Beute
mit in ihr Lager genommen hatten, befreiten sie das grofRe Biin-
del von allen Umhullungen und entrollten die Schriftrolle, die es
enthielt, bis diese — wie sie spater verwundert erzahlten — von
einem Ende des Zeltes zum anderen reichte. Es ist wohl sicher,
daR dies die langere der beiden Jesaja-Handschriften war, deren
Fund Bewegung in die Welt der biblischen Arché&ologie bringen
sollte. Zunéachst einmal allerdings erregte sie wenig Interesse
bei ihren neuen Besitzern, die weder die seltsame Schrift, mit
der sie beschrieben war, lesen, noch sich denken konnten, wie
man das Leder niutzlich verwenden kénne, mirbe, wie es war.
So trugen die Beduinen die Schriftrollen eine Zeitlang mit sich
herum, wahrend sie ihre Herden weideten und mit ihren Nach-
barn den Handel trieben, zu dem sich Gelegenheit bot. Diese Be-
duinen haben keinen festen Wohnsitz. Die Welt ist ihre Beute
und gewdohnlich ihr Feind. Der Stamm der Ta'amireh hatte sich
seit dem siebzehnten Jahrhundert in der Gegend dort aufge-
halten, und es gelang ihm, den spérlichen Lebensunterhalt, den
ihm seine Tiere gewéhrten, zu erganzen, indem er dann und
wann die genaue Kenntnis des Landes benutzte, um schmug-
gelnd zu einem besseren Verdienste zu kommen. Bevor das Land
von der Arabischen Legion uUberwacht worden war, hatten sie,
wenn sie dazu Gelegenheit fanden, StralBenraub getrieben und
in Bethlehem fur ihre legale oder illegale Handelsware stets
einen offenen Markt gefunden. Dieser Stadt statteten sie regel-
maRige Besuche ab, um ihre Milch und ihren Kéase zu verkaufen
— und dorthin nahmen sie denn auch eines Tages ihre drei
Schriftrollen mit. Ihr Haupthandelspartner war ein syrischer
Christ mit dem Namen Chalil Iskander Schahin, ortlich als
Kando bekannt, der Tur an Tir mit dem kleinen Gemischt-
warenladen, dessen Kunden die Ta'amireh waren, noch eine
Schuhflickerwerkstatt besa. Als die Beduinen ihm die Schrift-
rollen zeigten, bekundete er wenig Interesse, dachte aber, sie
konnten vielleicht als Rohmaterial fir sein Schuhflickerhand-
werk dienen. Spéater, nachdem sie ein paar Tage lang auf dem
FuBboden des Ladens herumgestollen worden waren, nahm er
eine der Schriftrollen auf und sah sie sich etwas genauer an. Die
Schrift sagte ihm ebenso wenig wie den Beduinen, aber ihm fiel
ein, daB seine geistlichen Autoritaten in Jerusalem mehr dar-
Uber wissen kdnnten, und so nahm er die Rollen eines Tages mit
ins syrische Sankt-Markus-Kloster in der Altstadt von Jerusalem.



Bis hierhin ist die Geschichte weitgehend authentisch, von
nun an aber (das mul3 eingestanden werden) beginnen sich ihre
Spuren zu verwischen, da die Wahrheitsliebe bei den Haupt-
akteuren des Dramas hinter Furcht und Habgier zuriicksteht.

Eines ist freilich gewiB. Kando begann sich klar dariber zu
werden, daR die Schriftrollen etlichen Geldwert reprasentierten.
AulRerdem fand er heraus, dal3 die Beduinen die Hohle bei wei-
tem nicht ausgeraumt hatten. Und so schickten er und sein
Komplice Georg eine kleine archaologische Expedition zu der
Hohle, die ihnen von den Beduinen bezeichnet worden war, und
nahmen zumindest eine Anzahl groRer Bruchstiicke und wahr-
scheinlich auch den Rest der Schriftrollen an sich, deren Zahl
sich jetzt auf sieben belief.

Nachdem das geschehen war, haben sie anscheinend die Auto-
ritaten des Sankt-Markus-Klosters in ihr Geheimnis eingeweiht.
Jedenfalls organisierte der Metropolit eine eigene Expedition
zu der Hohle. Seine Leute gingen daran, den Fundort zu durch-
stébern, indem sie eine groRe, von auRen leicht zugangliche Off-
nung in die Hohlenwand schlugen und alles, was die Héande
fassen konnten, herausholten. Dabei muf3 man sich vergegen-
wartigen, daB all diese Ausgrabungen im Hinblick auf die Ge-
setze des Landes — mogen diese nun von der Mandatsherrschaft
stammen oder von der nachfolgenden jordanischen Regierung
— natirlich vollig illegal waren und sind. Jedes archaologische
Material dieser Art bleibt Eigentum des Landes, in dem es ge-
funden wird — bis die Regierung anders verfiigt. So umgab all
diese Operationen vollige Geheimhaltung, wodurch viel Scha-
den entstanden ist. Sicher ist, daR die Syrer einige weitere
Bruchstiicke fanden, wéahrend sie wertvolle archéol ogische Gegen-
stande wie Leinenhillen und Scherben der zerbrochenen Kriige
aulRerhalb der Héhle zu einem Schutthaufen auftiirmten.

Kando hatte unterdessen die in seinem Besitz befindlichen
Schriftrollen bei dem Metropoliten gegen, wie er heute sagt,
eine Sicherheit von 24 Pfund hinterlegt. Und diese Schriftrollen
begann der Metropolit nebst einigen Fragmenten bei den ver-
schiedenen wissenschaftlichen Instituten von Jerusalem anzu-
bieten, um einen Begriff von ihrem Wert zu bekommen. Es hat
den Anschein, daB eine der Rollen dem jiungst verstorbenen
Professor E. L. Sukenik von der Hebrdischen Universitat zu
Augen kam, der sie einige Zeit bei sich behielt und sich dann
vornahm, die Gbrigen Schriftrollen zu finden, deren hohes Alter
und betréchtlichen Wert er erkannt hatte. Er unternahm eine
gefahrvolle Reise nach Bethlehem, denn inzwischen waren im
Gefolge des Rickzugs der Mandatstruppen die judisch-ara-
bischen Feindseligkeiten zu offenem Krieg ausgeartet. Dort in
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Bethlehem scheint er Verbindung mit Kando aufgenommen zu
haben; jedenfalls brachte er drei weitere Rollen an sich. Kando
aber bekam es mit der Angst zu tun im Gedanken daran, dafl}
Geriichte von den illegalen Ausgrabungen durchsickern und die
Behorden ihn zur Verantwortung ziehen kdénnten. Er beugte
deshalb vor und vergrub einige der gréf3ten Fragmente aus der
Hohle in seinem Garten in Bethlehem. Ungliicklicherweise ist
die Erde dieses Gartens sehr verschieden von dem trockenen
Staub der Qumran-Hohlen, und als er die Fragmente spater
wieder ausgraben wollte, fand er nur noch Klumpen einer zéh-
klebrigen Masse.

In der Zwischenzeit setzte in Jerusalem der syrische Metro-
polit seine Versuche fort, herauszubekommen, ob es sich wirk-
lich um alte Schriftrollen handle. SchlieBlich rief er am 18. Fe-
bruar 1948 die American School of Oriental Research an und
sprach mit Dr. John C. Trever, der wahrend der Abwesenheit
des Direktors zeitweilig mit der Leitung des Instituts beauftragt
war. Der Metropolit sagte Trever, er habe bei Durchsicht seiner
Klosterbibliothek einige alte hebraische Handschriften gefun-
den, dber die er ihn um Rat fragen mdéchte. Man traf eine Ver-
abredung fur den nachsten Tag, und der Metropolit schickte
Trever die Schriftrollen in einem alten Handkoffer durch einen
Pater Butros Sowmy und dessen Bruder. Nach einigen hastigen
Vergleichen mit Abbildungen anderer alter hebraischer Hand-
schriften und komplizierten Nachforschungen in Handbiichern
und Konkordanzen kam Trever zu dem SchluB3, dal3 er eine
Handschrift des Buches Jesaja vor sich habe und daR diese Hand-
schrift — soweit er glaubte es beurteilen zu kénnen — zweifel-
los sehr alt sei. Er bat um die Erlaubnis, Photographien von der
Rolle zu machen, und machte sie auch, nachdem einige Verhand-
lungen vorausgegangen waren. Wahrend er daran arbeitete,
wurde er immer erregter, denn wenn die Rolle so alt war, wie
ein Vergleich mit der Photographie eines vorchristlich-hebra-
ischen Papyrusfragments anzudeuten schien, dann hatte er die
alteste biblische Handschrift vor sich, die jemals bekannt gewor-
den war. Trever konnte nur mit grofBer Muhe seine Ungeduld
zigeln, als er — erst halb fertig mit der Herstellung der Photo-
kopien — sich gezwungen sah, mit dem Kurator des Palastina-
Museums, HerrnHarry Iliffe, auf Grund einer alten Abmachung
nach Jericho zu gehen und von einer dortigen ortlichen Aus-
grabung Aufnahmen zu machen. Aber er scheint seine Ungeduld
ebensosehr im Zaum gehalten zu haben wie seine Zunge, denn
weder damals noch zu irgendeiner anderen Zeit wurden den Be-
hérden, die fur die Kontrolle der Altertiimer in Palastina ver-
antwortlich waren, uber die Entdeckung irgendwelche Andeu-
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tungen gemacht. Die Behodrden allein aber héatten die der
Sache angemessenen unverziglichen Schritte zum Schutz der
Schéatze und zur Versiegelung der Hohle einleiten kdnnen, bis
eine wohlorganisierte Expedition ihre Geheimnisse erforscht
héatte. Statt dessen dréngte Trever, da die Lage sich rasch ver-
scharft hatte und der Krieg in die Straen und auf die Higel
dieses unglicklichen Landes zu dringen begann, den Metro-
politen, die Dokumente auf3er Landes zu bringen.

Erst im November 1948, als die April-Nummer des Bulletins
der American Schools of Oriental Research Jerusalem erreichte,
erfuhr G. Lankester Harding, der neuerdings verantwortlich war
fir die Wahrung der arch&ologischen Interessen des arabischen
Palastina und Transjordaniens, daR achtzehn Monate vorher am
Toten Meer eine phantastische Entdeckung gemacht worden
war. Inzwischen waren Photos der Schriftrollen von zustandigen
Paléographen wie Professor W. F. Albright geprift und als un-
zweifelhaft vorchristlich bezeichnet worden, wahrscheinlich aus
dem ersten oder zweiten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung
stammend. Erregung lberkam die ganze wissenschaftliche Welt,
und Harding stand nun in Jordanien einem auRerordentlich
schwierigen und dringenden Problem gegeniber. Die Quelle
dieser Schriftrollen muBte gefunden werden, und wenn es noch
irgendwelches archaologisches Material gab, das damit in Ver-
bindung gebracht werden konnte, mufdte es bei erster Gelegen-
heit sachkundig gepruft werden, nicht nur, um die paldogra-
phische Datierung zu bestatigen, sondern auch, um die Gemein-
schaft zu bestimmen, aus deren Bibliothek die Schriftrollen
stammten. Uberdies war es nicht ausgeschlossen, daR es noch
mehr Rollen gab — und ziemlich gewif3, da man mit Frag-
menten rechnen mufte, da einige der gefundenen Dokumente
sich augenscheinlich in einem sehr angegriffenen Zustand be-
fanden, mit fehlenden Stiicken aufen und an den Randern. Aber
die ursprungliche Entdeckung lag so weit zuriick, daf3 die Aus-
sichten recht gering waren, den Fundort in seinem urspring-
lichen Zustand zu finden. Dem Metropoliten war es gelungen,
die in seinem Besitz befindlichen Rollen aufer Landes zu
schmuggeln und sie nach Amerika zu bringen. Die jordanische
Regierung verlangte natirlich ihre unverzigliche Rickgabe, aber
inzwischen hatte der Wert, der den Rollen in Pressenotizen zu-
geschrieben wurde, eine so astronomische Hohe erreicht, dal der
Leiter der syrischen Kirche uberzeugt war, das Geld, das er im
Falle eines Verkaufs der Rollen erwarten kénne, sei das Opfer
eines Verzichts auf seine Heimkehr wohl wert. Der einzige
Lichtblick in der ganzen erbarmlichen Afféare war die Tatsache,
dal? der Metropolit mit Trever und den American Schools lber-
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eingekommen war, die Rollen photographieren und unverzig-
lich veroffentlichen zu lassen, wahrend man noch uber ihren
Verkauf verhandelte. Wahrscheinlich hatten ihm die Amerikaner
gesagt, der Wert der Rollen werde mit ihrer Veroffentlichung
steigen. In Wirklichkeit fiel er, weil, sobald die Texte einmal
gedruckt und damit leichter zuganglich waren, die Originale
weniger dringend bendtigt wurden. Die amerikanischen Gelehr-
ten veroffentlichten sie denn auch tatséchlich—und zwar in aufRer-
ordentlich gutem Druck und sehr schnell —, und die wissen-
schaftliche Welt war ihnen dafir zu groRBem Dank verpflichtet.
Harding war, als er wieder in Jordanien weilte, schnurstracks
zum Palastinensischen Archéologischen Museum in Jerusalem
gegangen und hatte in seiner Eigenschaft als verantwortlicher
Kurator Joseph Saad, den neuen Sekretdr, angewiesen, keine
Mihe zu scheuen, die zur Aufkl&rung uber die Lage der sagen-
haften Hohle oder zu irgendwelchen sonstigen Informationen
Gber den Fund und die in die Sache verwickelten Personen fuh-
ren koénnte. Saad rief zunachst einmal die American School an,
wo ihm Dr. O. R. Seilers, der Direktor des Jahres, sofort jede in
seiner Macht stehende Hilfe anbot. Sie begaben sich gemeinsam
zum Sankt-Markus-Kloster, trotz der auRerordentlichen Gefahr,
die der Weg durch die Altstadt von Jerusalem darstellte, wo es
angesichts judischer Granaten und Scharfschiitzen nahezu selbst-
morderisch war, sich tagsuber auf der Strale zu zeigen. Indem
sie von Deckung zu Deckung schlupften, erreichten sie schlieR3-
lich das Gebaude, das riuckwarts an die Trennmauer zwischen
dem arabischen und dem judischen Teil Jerusalems stof3t, und
befragten dort einen Mann namens Georg Jesaja. Von Anfang
an war klar, daf dieser nur ungern Auskunft gab, und obgleich
er nicht leugnete, dal das Kloster eine Hohlenausgrabung orga-
nisiert hatte, weigerte er sich doch schlankweg, die Lage des
Ausgrabungsortes zu verraten. Saad argumentierte, schmeichelte
und polterte, aber alles ohne Erfolg, und er wollte es gerade
aufgeben, Uberhaupt eine brauchbare Information zu erhalten,
als er im Hintergrund einen der ehrwirdigen syrischen Patres
sich néhern sah, den heiligen Pater Yusif. Und als der alte Mann
nahe genug herangekommen war, wandte sich Saad ihm plétzlich
zu und fragte ihn, was er uber die Hohle wisse. Bevor Georg
ihn hindern konnte, begann Yusif die Ausgrabungen und ihre
Ortlichkeit zu beschreiben, und es gelang Georg nicht, ihn eher
zum Stillschweigen zu bringen, als bis er wenigstens ein allge-
meines Bild von der Lage der Hohle gegeben hatte. Sie schien
irgendwo sudlich der Stelle zu liegen, wo sich die StraRe von
Jerusalem nach Jericho und zum Toten Meer hin gabelt, irgend-
wo in den Klippen, die das Tote Meer im Westen begrenzen.
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Nun sind diese Kalkfelsen mit Hoéhlen und Felsspalten wie
mit Honigwaben durchsetzt, und das Gebirge erhebt sich nahe-
zu dreihundert Meter Uber den Meeresspiegel, so daB bis in die
Gegend von Ras Feshkha (ungeféhr sechs Meilen sudlich der
StraRengabel) eine ziemliche Sucherei notwendig wurde, um die
Lage der Hohle genauer auszumachen (siehe Karte Seite 166).

Als Saad und sein Begleiter durch die Altstadt von Jerusalem
heimwarts gingen, besprachen sie den nachsten Schritt. Der Ver-
such mit dem groRBen Hilfsmittel des Ostens, der Bestechung,
schien unerlaBlich. Die meisten Dinge haben dort ihren Preis,
und es kam nur darauf an, herauszubekommen, wie hoch er in
diesem Fall sein wirde. So wurden denn Verhandlungen mit
Georg Jesaja eingeleitet. Sie basierten auf einer allgemeinen
Ubereinkunft, wonach Jesaja, falls er eine Gruppe zur Hohle
fuhren wirde, auBer barer Bezahlung die Versicherung erhalten
sollte, daR jeder neue Schriftrollenfund gleichméfig auf die ver-
tragschlieenden Parteien zu verteilen war. Diese Verhandlun-
gen nahmen, einschlieBlich der zahlreichen Ausflige zum Klo-
ster, mitten durch Gewehrfeuer, betrachtliche Zeit in Anspruch.
Als es endlich den Anschein hatte, dal die Abmachungen weit
genug gediehen seien, bewegte Saad den Birgermeister von
Jerusalem und seine Wirdentrager dazu, mit zum Sankt-
Markus-Kloster zu kommen und Zeugen der formalen Uberein-
kunft zu sein. Die Gesellschaft kam am festgesetzten Tag und
nahm Platz. Jedermann erkundigte sich nach jedermanns Gesund-
heit, und man entbot Allah seinen pflichtschuldigen Dank.
Kaffee wurde gereicht, das ibliche nichtssagende Gesprach ent-
spann sich, ohne das anscheinend keine Zusammenkunft mit
und unter Arabern erdffnet wird. Seilers begann unruhig zu
werden, aber Saad, in den Traditionen des Ostens aufgewachsen,
spielte das Spiel in seiner ganzen Formlichkeit mit und blieb
ruhig. Endlich, nachdem der Dank an Allah fir die personliche
Gesundheit zum siebten Male die Runde gemacht hatte, kam
die Hauptsache zur Sprache: die Bedingungen wurden genannt,
und es fehlte nur noch das Schitteln der Hande, um den Vertrag
zu besiegeln. Da wollte Georg Jesaja nichts mit der Sache zu tun
haben.

Seilers und Joseph trennten sich verdrossen an den Toren
der American School, und Saad ging zum Museum zuriick. Wo-
chenlange Verhandlungen hatten praktisch zu keinem Ergebnis
gefuhrt, und auRer einer allgemeinen Ortsangabe wuBten sie
wenig mehr Uber die Hohle, als was sie bereits aus dem ameri-
kanischen Bulletin erfahren hatten.

Nun war damals das Museum in der Hand der Arabischen
Legion, und Saad muBte einen Postenring passieren, um zu
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seiner Wohnung zu kommen. Er grufte mechanisch den Mann,
der am Tor Posten stand, aber dann veranlate ihn etwas zu
zégern und sich den Soldaten n&her anzusehen. Es war ein
hagerer, dunkelh&utiger Araber aus der Wiste, von dem Typ,
den sich Glubb immer fur seine Elitetruppen aussuchte, und
Saad studierte einen Augenblick lang sein Gesicht, gewahrte die
lange, gerade semitische Nase, den kurzen gekrauselten Bart
und die dunkel glihenden Augen. Zweifellos, dies war ein
echter Sohn der Wiiste aus den sandigen Einéden des Hedschas,
seit seiner Kindheit mit der Wiste vertraut und mit Augen be-
gabt, die scharf wie die eines Adlers waren. Saad fiel ein, daf,
wenn Uberhaupt jemand die Héhle nach den allgemeinen An-
gaben, Uber die er verfugte, wiurde finden kénnen, es M&nner
wie dieser Soldat sein miflten. Sie waren féhig, aus groRer Ent-
fernung jede Bodenveranderung in der Nahe der verbotenen
Ausgrabungen wahrzunehmen und auf diese Weise die Hohle
vielleicht sogar von der Ebene aus zu entdecken. Der Gedanke
verdichtete sich zu einem Feldzugsplan, und Saad machte sich,
nachdem er nun wieder Seilers von der American School abge-
holt hatte, auf die Suche nach dem diensthabenden Offizier der
Truppen im Bereich von Jerusalem, einem Generalmajor Lash.
Er fand diesen Offizier wohlvorbereitet, denn nur eine oder zwei
Né&chte vorher hatte der tGber das Problem mit einem belgischen
Beobachter der Vereinten Nationen gesprochen, einem Captain
Lippens, und hatte am gleichen Tag mit Harding in Amman
telephoniert und ihm angeboten, einige seiner Wistentruppen
in das betreffende Gebiet auf Suche nach den Hdhlen zu schik-
Icen. Harding hatte zugestimmt, und nun wurde, nachdem Saad
immerhin einiges Uber die Lage der Hohle in Erfahrung hatte
bringen kénnen, keine Zeit mehr verloren und eine Truppen-
abordnung unter Fihrung eines englischen Offiziers, des Bri-
gadiers Ashton, und eines jordanischen Hauptmanns (inzwi-
schen ist er Major), Akkasch el Zebn, zu der StralRengabelung
am Toten Meer abkommandiert. Von diesem Punkt aus setzte
man sich langsam in Bewegung nach Siden, wobei, so weit das
Auge vom Ufer des Toten Meeres aus Uberhaupt reichen
konnte, kein Teil der Klippen unbeobachtet blieb. Innerhalb von
zweiundsiebzig Stunden war Akkasch am Telephon und meldete,
die Hohle sei gefunden und er bitte um weitere Instruktionen.
Wahrend die Truppe auf Hardings Ankunft wartete, zeichnete
Ashton die H6hle und fing an, die herumliegenden Tonscherben
zu sammeln, wobei er genaue Notizen und Zeichnungen machte,
die fur die Ausgrabung spater eine groRe Hilfe waren. Dann
kam Harding, und gemeinsam gingen sie an die erste vorlaufige
Ausgrabung.
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Harding gesteht heute, er habe zunéchst, als er die Hohle
sah, daran gezweifelt, daR sie die Quelle der Schriftrollen sei.
Aber das Vorhandensein unzweifelhaft altertumlicher Ton-
scherben habe die weitere Nachforschung wert erscheinen lassen.
Er bat Ashton, einen Posten vor die Hohle zu stellen, bis eine
ordnungsgemal ausgerlstete archdologische Expedition an Ort
und Stelle sein kénne. Der Posten wurde gestellt, aber die An-
kunft der Expedition verzogerte sich durch ungliickliche Um-
stande um Tage. Jedesmal wenn sie sich an der Stralengabel
versammelte, regnete es, was die Wege fir den Transport der
notwendigen Dinge véllig unpassierbar machte, einmal schneite
es sogar. Aber Ashton konnte seine Manner nicht lange we-
gen der Bewachung einer HOhle am Toten Meer entbehren,
und so wurde es dringlich, die Expedition auf die Beine zu
bringen, die denn auch endlich am 15. Februar 1949, vierzehn
Tage nach der Wiederentdeckung der Hoéhle, ihre Arbeit auf-
nahm. Pére de Vaux, vom Franzosischen Arché&ologischen In-
stitut, Joseph Saad und zwei andere machten sich an die Aus-
grabung, und der baldige Fund vieler kleiner beschriebener Le-
derbruchstiicke, zusammen mit Teilen der Leinenhillen und den
Scherben Dutzender der charakteristischen groRen Kriige, worin
angeblich die Schriftrollen gefunden worden waren, lieRBen er-
kennen, daB es sich ohne Zweifel um eine Schriftrollen-Hohle
handelte, wenn nicht um die urspriingliche. Der durch illegale
Ausgrabungen verursachte Schaden war allzu offensichtlich, €9
bestand keine Hoffnung mehr, die Uberreste nach Schichten
ordnen zu kénnen, und einige der wertvollsten TongeféaRe und
Schriftrollen-Hlllen waren draufen auf einen Schutthaufen ge-
worfen worden. In der Hohle muBten urspriinglich etwa vierzig
bis fiinfzig Krige gewesen sein, und wenn, wie man annahm,
jeder dieser Kriige mehrere Rollen enthalten hatte, dann war es
dringend notwendig, den Rest ausfindig zu machen, der noch
im Lande sein und vielleicht Schaden erleiden mochte. Auf jeden
Fall mufdten dort Hunderte von Fragmenten gelegen haben, und
die mufBten gefunden und — wenn sie nur irgendwelchen Wert
hatten — im Zusammenhang geprift und studiert werden.

Eine zweite geheime Suchaktion wurde gestartet, und Saad
bekam freie Hand, die Bruchstiicke ausfindig zu machen und —
wenn ndtig — ungeachtet der Kosten zu kaufen. Es war nun,
nachdem immer mehr Berichte von Gelehrten kamen, die die
ersten Schriftrollen studierten, klar, dal jedes Wort dieser Doku-
mente bald in Gold aufgewogen werden wiirde — und so war es
auch tatsachlich, bevor sich noch alle in sicherer Hand befanden.

Saad ging wieder zum Kloster Sankt Markus, diesmal von
Harding selbst begleitet. Ziel ihres Nachforschens war jener
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Handler in Bethlehem, der in allen Berichten immer wieder auf-
tauchte, ohne daR jemals sein Name genannt worden waére.
Wenn es noch mehr Schriftrollen und Fragmente gab, dann
mufBte er am besten Bescheid dartber wissen, er mufte auch die
Namen und den Stamm der Beduinen kennen, die die Hohle ge-
funden hatten.

Georg Jesaja war dieses Mal ein wenig mitteilsamer, konnte
oder wollte aber die Hoéhle nicht so genau beschreiben, dall man
ihre ldentitat mit der von der Legion gemachten Entdeckung
absolut sicher hatte annehmen kénnen. Den Namen des Hand-
lers weigerte er sich zu verraten. Saad hitete sich diesmal, viel
Zeit zu verschwenden. Nach dem unvermeidlichen Kaffee und
der gegenseitigen Frage nach der Gesundheit erhoben sich Har-
ding und er, als sie merkten, daf? doch nichts Verniinftiges her-
auszubekommen war, und gingen, wobei sie die ganze Zeit
Uber die Augen offenhielten nach Pater Yusif. Gerade als sie
durchs Tor des Klosters gehen wollten, sahen sie seine zerbrech-
liche Gestalt ndherkommen und verwickelten ihn unverziglich
in ein Gesprach uber die Hohle. Leider schienen sie diesmal mehr
zu wissen als er, und noch immer fehlte ihnen der Name des
Handlers in Bethlehem.

Dann aber hatten sie plétzlich erstaunliches Glick. Harding
war aufgefallen, dal3, wahrend sie mit Pater Yusif sprachen,
eine Frau auf der anderen Seite der Strale grofes Interesse an
ihrem Gesprach gezeigt hatte. Schliellich kam sie sogar zu
ihnen heriiber und redete. Ob sie Uber die von Georg Jesaja vor
einem Jahr organisierten Ausgrabungen in einer Hohle am
Toten Meer sprachen? lhr Mann habe bei so einer >Buddelei<
mitgewirkt und sei fir seine Mihen mit einem Lederbruchstiick
abgefunden worden, das ihm die Priester als hochst wertvoll
bezeichnet hatten, obgleich er bis jetzt noch keinen Weg gefun-
den habe, es in klingende Miinze umzusetzen. Wenn sie einen
Augenblick warten wollten, wirde sie versuchen, ihn zu finden.
Er kénne nicht weit weg sein. Saad und Harding sahen einander
an — und dann gemeinsam zum Himmel. Es gelang ihnen, den
Mann mit Namen Jabra in einem Café ganz in der Nahe zu
Uberrumpeln und mit ins Museum zu lotsen. Dort war im Kel-
lergeschoR die Ausbeute der offiziellen Hohlenausgrabung auf
groRen Tischen ausgebreitet. Harding brachte den Mann an
einen Tisch und fragte ihn, ob er irgend etwas sehen kdnne, das
er wiedererkenne. Der Mann Jabra blickte lange und ernsthaft
Uber den Tisch, dann erhellte ein breites Lacheln sein Gesicht.
Ja, dies da. Unter den Tonscherben und Leinenhillen, der romi-
schen Lampe und dem Kochtopf hatte er seine eigene geliebte,
lange vermiRRte aber niemals vergessene kleine Zigarettenma-
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schine erspéht. So war ein weiteres Glied der Kette geschmiedet,
war die Hohle endgiltig identifiziert, und es blieb jetzt nur
noch ubrig, herauszufinden, was Jabra auBerdem wuflite.

Ein Araber, dem klar wird, dal er, wenn auch unwissentlich,
an einer illegalen Handlung teilgenommen hat, ist miftrauisch.
Irgendwie muBten Saad und Harding sein Vertrauen gewinnen,
wenn sie die Aufklarung erhalten wollten, nach der es sie so
verzweifelt verlangte. Natirlich war Bestechung nicht zu um-
gehen, und ein grof3ziigiges Trinkgeld brachte Jabras Zunge da-
zu, sich zu ldsen. Er gestand, daR sie einige Schriftrollenfrag-
mente gefunden hatten und dafl der Metropolit die meisten von
ihnen mitgenommen habe, als er die Stadt verlieR. Sie sprachen
ihn auf den Namen des Handlers in Bethlehem an, aber da ver-
stummte der Mann plétzlich, klappte zu wie eine Muschel und
wollte lange Uber das Thema nichts sagen. Harding sah die
Todesangst in seinen Augen, und Jabra gab zu, daR er buchstab-
lich um sein Leben bange. Es bedurfte abwechselnder Drohun-
gen und Besanftigungen, bevor sie endlich die Wahrheit aus
ihm herausholten, und ,nachdem sie ihn hatten heimeilen
lassen, setzten Saad und Harding sich und sahen sich an.
Die Ereignisse begannen eine diistere Wendung zu nehmen.
Wenn Jabras Angste gerechtfertigt waren, dann bedeutete das,
daR jener H&andler und seine Verblndeten entschlossen waren,
jede Einmischung in ihren Bereich zu verhindern. Es war klar,
dalR das Spiel von nun an mit sehr hohem Einsatz gespielt
wurde, mit héherem vielleicht als nur Geld. Die Reise nach
Bethlehem war ein Abenteuer fur sich.

Heutzutage braucht man auf der neuen Strafle eine halbe
Stunde, um in geméchlicher Fahrt von Jerusalem nach Beth-
lehem zu kommen, und vor den Unruhen fihrte eine direktere
StraBe in der Héalfte der Zeit dorthin. 1949, als sich diese, wie
auch heute noch, in jiudischer Hand befand, war die Behelfs-
strale lang und geféhrlich, ein schmutziger Pfad, der sich weit
hinaus in die Hiigel Juddas am Kloster von Mar Saba vorbei-
schlangelte. Als Verkehrsmittel dienten Esel, und die Reise
nahm einen halben Tag in Anspruch. Am Morgen nach der Un-
terredung mit Jabra machte Saad sich auf, nahm zwei der Mu-
seumswachter mit und erreichte Bethlehem kurz nach Mittag.
Waéhrend er die Wé&chter und die Tiere in den Aullenbezirken
zuricklief3, ging er allein ins Zentrum der Stadt und fihlte sich
plotzlich verlassen und schutzlos. Von nun an wirde er auf sich
allein gestellt sein. Das geringste Zeichen offizieller Unterstit-
zung wirde sofort alles zunichte machen: der Héandler, die
Schriftrollen und alles andere wiirden verschwinden und nie
wieder ans Tageslicht kommen.
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Im Grunde war Bethlehem in diesen Tagen — durch die
Kampfe von seiner Zentralregierung abgeschnitten — kein Ort
fur einen schutzlosen Mann, kein Ort, um einer Bande skrupel-
loser Réuber ins Auge zu sehen. Und Joseph zdgerte einen
Moment vor dem Laden, den man ihm als Kandos Laden be-
zeichnet hatte. Er fuhrte, wie all diese Laden im Osten, direkt
auf die StraRe hinaus, und hinter die St63e von Lebensmitteln
und die hdngenden >kuffijas< drang kein Strahl der leuchtenden
Sonne. Joseph spéhte hinein in den Schatten, konnte aber von
drauflen nichts sehen. Dann trat er ein.

Seine Augen brauchten einige Zeit, um sich an die Damme-
rung zu gewdhnen. So sah er die Manner zunachst nicht, die im
Hintergrund des Raums standen und ihn beobachteten. Einer
von ihnen war ziemlich stattlich, mit schweren, h&angenden
Backen. Er war mit einem langen arabischen, nachthemdahn-
lichen Gewand bekleidet und trug einen roten Fez auf dem Kopf.
Sein Gefahrte war ein &lterer Mann, der unter schweren Augen-
brauen argwdhnisch auf Joseph starrte und von Zeit zu Zeit
einen Blick auf seinen Kompagnon und die halboffene Tur hinter
sich warf. Saad erriet aus der Art, wie sie sich gaben, dal3 ihm
Nachrichten von seiner Ankunft vorausgeeilt sein muf3ten, und
kam gleich zur Sache. Er habe gehért, Kando wisse etwas uber
die Schriftrollen, die in der Hohle gefunden worden seien — und
habe dartber hinaus auch einige der illegal ausgegrabenen
Fragmente in seinem Besitz.

Einen Augenblick lang herrschte drickende Stille, dann flog
der alte Mann auf Saad zu, nannte ihn einen Spion der Re-
gierung, einen Verrater und Schlimmeres und stie ihn gegen
die Wand, wéahrend er seine Beschimpfungen Uber ihn aus-
schittete. Joseph hob seine Arme, um den Angreifer abzuweh-
ren, sah aber im selben Augenblick, wie der andere Mann aus
dem Laden schlipfte und die Tur hinter sich schlo. Fast augen-
blicklich beruhigte sich der Alte, nachdem er einen Blick hinter
Kando hergeworfen hatte, der ihm Gewil3heit gab, dal jener in
Sicherheit war. Aber Saad wuf3te nun, dal durch langeres War-
ten hier nichts zu gewinnen war. Er verlie3 den Laden, um zu
seinen Freunden zuruckzukehren. Nun war tatséchlich 6l ins
Feuer gegossen. Kando wufite, hinter was Saad her war, und ver-
mutete ihn im Bunde mit der Regierung. Die Dinge lagen so,
daB er entweder versuchen wiirde, Saad zum Schweigen zu brin-
gen oder aber die belastenden Beweisstiicke aus dem Lande zu
schmuggeln, bis sich alles beruhigt haben wirde. Am sichersten
fur Saad wére es gewesen, sich auf den Weg nach Jerusalem in
sein wohlbehltetes Museum zu machen. Statt dessen schickte er
seine Leute weg, nahm Wohnung in Bethlehem und beschlof3,
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Kandos Vertrauen zu gewinnen. Es war der Entschlu3 eines
tapferen Mannes.

Tag fur Tag kehrte Joseph in den kleinen Laden zuruick, wo er
Kando zuné&chst in allerlei Gesprache verwickelte, ohne je die
Schriftrollen zu erw&ahnen. Er machte die Bekanntschaft von
Georg, der Kandos rechteHand zu sein schien und zweifellos mit
ihm zusammengearbeitet hatte bei den verbotenen Ausgrabun-
gen. Langsam gewann er ihr Vertrauen und brachte eines Tages
endlich das Thema der Schriftrollen zur Sprache. Er beeilte sichzu
versichern, dal sie keinen Schaden erleiden wirden, wenn sie
mit ihm zusammenarbeiteten. Im Gegenteil, wenn sie ihm ver-
trauten, werde er ihnen fur ihre Fragmente einen Abnehmer
zu verschaffen wissen, der gut bezahlen wirde und vollkommen
sicher sei. Wenn sie aber versuchten, die Dokumente auf3er Lan-
des zu schmuggeln, kdnne es leicht geschehen, daR sie alles ver-
I6ren, auch ihre Freiheit. Sie verl6ren aber nichts, wenn sie
seinen Ratschléagen folgten. Die Logik von Saads Ausfihrungen
zeitigte allméhlich einen Erfolg, und das anféngliche MiRtrauen
wich einer wachsamen, aber nichtsdestoweniger echten Freund-
schaft. Als Saad schliefllich Bethlehem verliel3, hatte er Kandos
Versprechen, nach Jerusalem zu kommen und ihn im Museum
zu besuchen. Auf dem Heimweg gestand Joseph sich die ziem-
lich klagliche Tatsache ein, dalR er wahrend all dieser Tage in
Bethlehem nicht ein einziges Fragment zu Gesicht bekommen
hatte. Trotzdem war er, wenn er die Dinge Uberschlug, Uber
ihren Fortgang nicht unzufrieden.

Kando hielt sein Wort und erschien bald danach in Jerusalem,
und Saad stattete ihm in geblhrendem Abstand einen Gegen-
besuch ab. Das ging so mehrere Wochen lang, ohne dalR weiter
Uber die Fragmente gesprochen wurde, und Joseph begann schon
zu Uberlegen, ob Kando sie nicht bereits verkauft oder ob er in
Wirklichkeit je welche besessen habe. Dann aber nahm Kando
ihn eines Tages im Garten des Museums beiseite, fuhrte ihn in
eine schattige Ecke, sah ihn scharf an, schob dann seine Hand in
das schmutzige >Nachthemd< und zog eine Brieftasche hervor, in
der, als er sie vorsichtig 6ffnete, ein Stuck beschriebenen Perga-
ments lag. Es war etwa drei oder vier Finger breit. Saad nahm
das Stiick in die Hand und studierte es. Es konnte kein Zweifel
dariiber bestehen, daR die Schrift derjenigen sehr &hnlich war,
die er auf anderen Fragmenten bereits gesehen hatte, und das
Leder, das die Schrift trug, war unzweifelhaft alt und echt. Er
legte es behutsam in Kandos Brieftasche zuriick, in dem Be-
wufltsein, daR jetzt durch eine einzige falsche Bewegung alles
Vertrauen, das er sich in diesen Wochen der Prifung geschaffen
hatte, in einem einzigen Augenblick verspielt werden konnte.
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Trotzdem dachte er, als er die Brieftasche in Kandos Gewand
wieder verschwinden sah, ob er das kostbare Fragment jemals
wiedersehen werde. Aber das Spiel mufite mit duRRerstem Ein-
satz weitergespielt werden. Wenn Kando dieses Stick hatte, be-
sall er auch mehr, eine ganze Menge vermutlich, und Harding
hatte Saad beauftragt, diese Menge in die Hand zu bekommen.
Saad zeigte sein Interesse am Kauf dieses Sticks und dariber
hinaus an allem, was Kando noch besitze. Damit trennten sie
sich, und Joseph berichtete Harding von der neuen Entwicklung.
Ein paar Tage spater kehrte Kando zurick, bereit zu weiteren
Verhandlungen. Fur wen Saad in dieser Sache téatig sei? Jo-
seph antwortete, ein englischer Professor, der zu Besuch im
Lande sei, wolle die Fragmente liebend gern kaufen, wiinsche
aber mehr davon als nur dieses eine Stiick. Wieviel er anbieten
kdénne? Kando erwiderte ziemlich vorsichtig, er habe >eine ge-
wisse Anzahl< davon, und machte eine Zusammenkunft aus, zu
der Saad den englischen Professor< mitbringen solle. Er, Kando,
werde alle Stiicke, die in seinem Besitz seien, mitbringen. Als
Treffpunkt wurde Jericho bestimmt, und nachdem Datum und
Stunde festgelegt waren, machte Saad sich daran, den erfunde-
nen Geldgeber aufzutreiben. Es flgte sich so, daB damals ein
Englander namens Richmond Brown als auRerfachlicher Assi-
stent bei Harding arbeitete, der gern bereit war, die Rolle zu
Ubernehmen. In einer der Verhandlung vorausgehenden Zu-
sammenkunft handigte Harding Saad eintausend Pfund Sterling
in Ein-Dinar-Noten aus (1 jordanischer Dinar = i Pfund Ster-
ling), wies ihn aber an, alle in Kandos Besitz befindlichen Frag-
mente maoglichst fir achthundert Pfund in die Hand zu bekom-
men. Als auRerste Ausgabe wurde ein Pfund pro Quadratzenti-
meter eines Fragments festgesetzt, aber es war natlrlich auRer-
ordentlich schwierig, diesem unschatzbaren Objekt uberhaupt
einen Geldwert beizumessen. Wenn dieser Preis (1 Pfund pro
Quadratzentimeter) ibermé&Rig hoch erscheint, so muf} doch be-
dacht werden, daR der syrische Metropolit damals etwa eine
Million Dollar fir die in seinem Besitz befindlichen Schrift-
rollen verlangte, und Nachrichten dariber waren uberall in Jor-
danien im Radio zu horen. Die Beduinen und Kando wufRten
also genau, dal’ diese Schriftrollen drauBen in der Welt Gber alle
MaRBen hoch eingeschétzt wurden und daR ihre Wiederherstel-
lung nahezu jede Summe Geldes wert war. Auflerdem sollte in
Betracht gezogen werden, daR all diese Verhandlungen da-
von beeintréchtigt waren, dal unverantwortliche Leute ge-
schmuggelte Stucke fur ihre privaten Sammlungen oder als
Souvenirs oder im Hinblick auf kinftige profitversprechende
Transaktionen zu kaufen suchten. Die Gefahr eines Verlustes
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auf diesem Wege war stets gegeben, was das Tempo der Ver-
handlungen zwangslaufig beschleunigte und insofern den Preis
hochtrieb. Schlimm genug, daR die vollstandigen Rollen aul3er
Landes hatten gehen mussen. Doch konnten sie wenigstens ge-
schlossen verdffentlicht werden, wie es die amerikanischen Ge-
lehrten in bewundernswerter Weise taten. Das war mit Frag-
menten anders. Sie konnten der Wissenschaft nur niitzen, wenn
es gelang, sie zusammenzuhalten und so weit wie moglich mit
den ihnen verwandten Dokumenten zu vereinen. Ein kleines
Stick einer Schriftrolle vom Toten Meer mag sich gerahmt Uber
dem Kamin sehr hibsch ausnehmen, aber es kann den Wert an-
derer, groRerer Stiicke, deren Deutung von der Schrift auf dem
>Souvenir< abhangt, sehr gut zunichte machen. Im tbrigen findet
man diese Art Unverantwortlichkeit nicht nur bei Touristen
und Handlern. In einem spateren Fall war ein weltberihmtes
Museum entschlossen, von Jordanien eingeschmuggelte Frag-
mente zu kaufen, nur um sie in seinen Mauern zu haben, ob-
gleich dadurch die Verdffentlichung Tausender anderer ver-
zobgert oder doch wenigstens — weil man das vollstandige Be-
weisstiick zu sehen wiinscht — in ihrem Wert gemindert worden
ware. Glucklicherweise wurde diese Mdglichkeit dann durch das
groRere Verantwortungsbewuftsein einer ostlichen Universitat
vereitelt, die die Fragmente erwarb und sie unverziglich an Jor-
danien zurickgab.

Bei solcher Lage der Dinge konnte wenig um den Preis ge-
feilscht werden. Hauptsache war es, die Fragmente zu retten und
sie der Offentlichkeit so vollstandig und so bald wie mdglich
zu Ubergeben.

Das Hotel, das Kando als Treffpunkt gewahlt hatte, war
reichlich schabig: ein schmutziger, fiunftklassiger Schuppen —
und als Saad und sein Begleiter ndherkamen, konnte Saad fest-
stellen, daR Kando eine Falle furchtete und es nicht darauf an-
kommen lassen wollte. Auf beiden Stralenseiten und rund um
den Eingang lungerten ein paar der finstersten und zahesten
Burschen, denen man normalerweise am liebsten aus dem Wege
geht, und sie beobachteten jede Geste und jede Bewegung bei
Saad und seinem Begleiter. Joseph spirte das dicke Banknoten-
blindel in seiner Tasche und dachte, wenn er sie in der Hand
trige, kénnten sie auch nicht auffallender sein. Die Haare
straubten sich ihnen im Nacken, als sie durch die Vorhalle gin-
gen und dabei versuchten, vollig unbefangen zu erscheinen. Sie
fragten den listig aussehenden Besitzer, ob Kando da sei, und
der wies sie in einen Raum, der von der Haupthalle abging.
Saad legte seine Hand auf die Banknoten in seiner Tasche, gab
sich einen Ruck, und beide traten ein.
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Kando stand mit Georg auf der anderen Seite des Zimmers.
Ein Tisch stand in der Mitte, mit einem schmierigen Tischtuch
bedeckt, und Saad stellte fest, dal Kando wie immer auf eine
schnelle Flucht vorbereitet war: das Fenster hinter ihm stand
weit offen. Der muRige Gedanke schof3 ihm durch den Kopf, ob
sie wohl auch so gut vorbereitet seien. Ein kurzer GruBwar nicht
dazu angetan, die Spannung zu vermindern, und Saad fragte
Kando unvermittelt, ob er die Fragmente mitgebracht habe. Der
Mann nickte und hob fragend seine Augenbrauen. Als Antwort
darauf zog Joseph mit bewuflter Sorglosigkeit die Banknoten
aus der Tasche, streifte das Band ab und warf das Biindel
schwungvoll auf den Tisch. Es war eine groR3artige Geste, und
Kando zdgerte nicht langer — sondern legte neben die Geld-
scheine einen Stol3 altersschwach aussehender Stiicke Tierhaut,
die an den Ecken eingerissen und modrig und mit einem feinen
weilRen Staub bedeckt waren, durch den hindurch man die alte
Schrift sehen konnte. Saad Ubergab sie dem >englischen Pro-
fessor™ der sie sofort mit einem Zollstock auszumessen begann.
Die Spannung hatte inzwischen betrachtlich nachgelassen, und
wahrend Richmond Brown, der >Professor<, am Werk war, zog
Saad Kando ins Gesprach. Browns Berechnungen ergaben ins-
gesamt 1250 Quadratzentimeter, aber seinen Anweisungen ge-
maf sagte er: >lch kann dafiir nicht mehr als achthundert Pfund
geben.« Saad sah Kando erwartungsvoll an, der aber schittelte
den Kopf und schnalzte mit der Zunge, was die arabische Art
ist, nein zu sagen. Danach begann er die Fragmente wieder
einzusammeln, und nach einer Weile tat Saad dasselbe mit den
Banknoten. Dabei zdgerte jeder den Prozel so lange wie moglich
hinaus, in der Hoffnung, der andere werde nachgeben, aber
nichts hatte die Stille unterbrochen, als beide mit dem Ein-
sammeln fertig waren. Saad ging auf die Tur zu, Brown folgte
ihm, und beide fragten sich, ob Kando sie mit ihren tausend
Pfund in der Tasche durch den Kreis seiner finsteren Kom-
plicen gehen lassen werde. Aber sie kamen wohlbehalten vor-
bei und machten sich auf den Weg zum Hotel >Winter Palace<,
wo Harding sie erwartete.

Gewil3 waren sie am Leben und hatten die kostbaren Frag-
mente in der Hand gehalten, aber sollten sie sie verlorengeben
wegen zweihundert Pfund? Harding billigte jedoch ihre Hand-
lungsweise und war, nachdem er ihre Geschichte gehort hatte,
Uberzeugt, dal Kando sich am nachsten Tag mit seinen Bruch-
stiicken wieder einfinden werde im Museum, mehr als bereit, sie
fur achthundert Pfund zu verkaufen. Und wahrhaftig, am nach-
sten Tag erschien Kando. Aber er schien seiner Sache merk-
wirdig sicher zu sein und wollte nicht unter tausend Pfund
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gehen. Saad sagte, er wolle >den Professor< fragen, ging zur
nachsten Tir, hinter der Harding im Speiseraum sal} und die
Entwicklung abwartete. Harding erklarte sich mit dem Preis
einverstanden, Saad ging zuriick und gab Kando das Geld. Und
da wurde etwas von den Grinden fur Kandos dreiste Zuversicht
offenbar, denn indem er Saad die Fragmente aushandigte, sah
er ihn an und sagte: >GrifRRen Sie Ubrigens Mr. Harding.« Saad
erinnerte sich dann, dal am gleichen Tag, als sie zu dreien den
>Winter Palace< in Jericho verlassen hatten, jemand dort herum-
stand, der neugierig durch die Fenster des Wagens gestarrt
hatte. Auf diese Weise wulRte Kando natiirlich von Saads Be-
ziehungen zu dem Direktor des Altertumermuseums und hatte
vermutlich auch erraten, daR der >englische Professor« eine Finte
war. AuRerdem mufte er sich denken kénnen, daR die Regierung
gelinde mit ihm verfahrenwirde, solange Harding das Spiel mit-
spielte. Schliellich wollte Harding noch eine Menge ihm unbe-
kannter Dinge uber die Hohle wissen, ferner wiinschte er drin-
gend die Namen der Beduinenjungen zu erfahren, die in die
Hohle eingestiegen waren. Denn es war keineswegs sicher, dal
mit Kandos Sammlung alles Material an Schriftrollenfragmenten
aus der Hohle erschépft war, und es bestand noch immer die
Mdoglichkeit, dalR im Umkreis der Hohle eines Tages weitere
Hoéhlen gefunden wurden, nachdem die Beduinen nun darauf
aus waren, neue zu entdecken.

Kando verriet Saad denn auch endlich die Namen der Bedui-
nenjungen und den ihres Stammes, und nach einer gewissen
Zeit gelang es, die beiden Knaben zu Uberreden, ihr einsames
Lager zu verlassen und nach Amman zu kommen. Dort erfuhr
Harding die vollstandige Geschichte der Entdeckung, und die
beiden Beduinenjungen fanden in dem Direktor des Altertiimer-
museums einen neuen Freund. Wohl bewirtet und groRzigig
mit Trinkgeld versehen kehrten sie zu ihren Schafherden zu-
rick, wo sie an den Lagerfeuern ihres Stammes mit wunder-
baren Geschichten von der groRen Stadt jenseits des Jordans
aufwarteten und von einem englischen Beamten ihrer Regierung
erzahlten, der ihre Sprache ebenso gut wie sie selbst sprach
und der ihre Brauche und ihre Lehre besser kannte als jeder
Fremde, dem sie jemals begegnet waren.

Ein weiser Vertreter seiner Regierung weif3, wann der Buch-
stabe des Gesetzes eine untergeordnete Rolle zu spielen hat. Und
der Tatsache, dall Harding solch ein Mensch ist, verdankt die
Welt viel von dem Licht, das durch weitere Entdeckungen in der
judaischen Wiste auf jene bedeutende jldische Sekte am Toten
Meer fiel.
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Zweites  Kapitel
WEITERE ENTDECKUNGEN

Zwei Jahre spater, im Herbst 1951, erschienen einige Beduinen
vom Stamm der Ta'amireh im Museum von Jerusalem und
brachten ein Stick Ledersandale und ein Schriftrollenfragment
von der GrodRe einer Handflache. Sie teilten Joseph Saad mit,
dal diese Dinge in einer anderen Hohle — in einiger Entfernung
von der ersten — gefunden worden seien, und am Ende stellte
sich heraus, dal die Gegenstande aus dem Wadi Daradscheh
oder Murabba'at stammten (siehe Karte Seite 165). Vier Hohlen,
hoch oben in der nahezu senkrechten Wand des Wadis, brachten
einige der erstaunlichsten arch&ologischen Schétze hervor, die
jemals in Palastina gefunden wurden, von dem hélzernen Griff
eines chalcolithischen Beiles bis zu zwei Briefen von der Hand
des Simon ben Kochba, des Fuhrers im zweiten jludischen Auf-
stand. Alles Material von Murabba'at, das die Beduinen an sich
genommen hatten, ist inzwischen zurickgekauft worden und
erz&hlt eine Geschichte, die — obgleich sie mit den Funden des
Schafhitejungen von 1947 in keinem Zusammenhang steht —
ziemlich aufregend ist. (Siehe Anhang IIl.)

Fast drei Monate vergingen nach dem Besuch der Beduinen
im Museum, bevor die offiziellen Ausgrabungen beginnen
konnten. Sie fanden im Januar und Februar 1952 statt. Einige
der heimlichen Schatzgrédber wurden bei der offiziellen Gruppe
eingesetzt. Indes sie aber ihr ehrliches Brot verdienten, setzten
ihre Brider die grof3e Jagd nach Schriftrollen mit vermehrtem
Eifer fort. EIf Meilen weiter nordlich waren sie in der Umge-
bung der 47er Hohle schon wieder tétig, und wéhrend Harding
und de Vaux gerade in den Hohlen von Murabba'at an der
Arbeit waren, kamen Nachrichten von einem neuen Fund in der
Gegend von Qumran. Harding machte sich selbst sofort auf den
Weg dorthin und sah nicht weit von der ersten Héhle hoch oben
in den Klippen die verréterische Staubwolke, die das Wirken der
Ta'amireh-Archéologen anzeigte. Da er allein nichts tun konnte,
wendete er seinen Wagen, fuhr so schnell wie mdglich nach Je-
richo und erbat sich die Hilfe zweier Soldaten der Arabischen
Legion. Mit denen gelang es ihm, vier der Schatzgréber einzu-
kreisen, aber der Rest machte sich aus dem Staub und nahm alle
Fragmente mit, die ihnen mdoglicherweise schon in die Héande
gefallen waren. Zwar wurden diese Fragmente auf dem Ublichen
Weg erstanden, aber inzwischen war eshdchsteZeit geworden, den
Beduinen die Initiative zu entreiBen, eine Expedition aufzustel-
len, mit ihr die ganze Gegend um Qumran unter Schutz zu neh-
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men, nach weiteren Hoéhlen zu fahnden und jede neugefundene
Hohle sorgfaltig auszugraben. Das Franzdsische Institut und die
Amerikanische Schule vereinigten zu diesem Zweck ihre Mittel
und Kréfte, nahmen einen Bezirk von etwa funf Meilen langs
der Klippen unter Schutz und erforschten Uber zweihundert
Hoéhlen und Felsspalten. Die Ausrdaumung der zweiten Hohle
erbrachte sehr wenig neues beschriebenes Material, und abge-
sehen von der berithmten>Kupferrolle< aus Héhle 3 (Abb. 4), die
zusammen mit einigen Lederbruchsticken gefunden wurde, ent-
deckte diese Expedition keine weiteren schriftlichen Dokumente.
(Das nachste Kapitel berichtet daruber ausfihrlicher.)

Mit dem Kauf der Murabba'at-Funde und der Fragmente aus
Hohle 2 waren die Geldmittel des Museums und der Franzo-
sischen Schule ziemlich erschopft. Harding hatte von der Bank
einige tausend Pfund zu Lasten des Museums geliehen, um zu
kaufen, was inzwischen gekauft worden war, wobei er darauf
vertraute, dal genug Geld wieder eingehen werde, sobald nur
die Welt in vollem Umfang erfuhr, was hier vorging. Er war
ebenso besorgt wie erregt, als er einige Monate spéater, am
18. September 1952, einen Anruf von Pater de Vaux in Jeru-
salem erhielt, der ihm mitteilte, ihm sei eine gewaltige Anzahl
Fragmente aus einer neuen Quelle angeboten worden, und er
habe nach langen Verhandlungen eine gewisse Menge davon fur
1300 Pfund gekauft. Die neue Hohle befand sich augenschein-
lich wieder in der Gegend von Qumran, Harding nahm sich
abermals zwei Soldaten und machte sich stracks auf zum Toten
Meer. Wie erwartet sah er die Staubwolke, aber diesmal war sie
nicht in den Felsen, sondern ganz nah bei den Ruinen der
Kloster-Siedlung, nur einen Steinwurf weit von der Stelle, wo
im vergangenen Frihjahr Ausgrabungsarbeiten stattgefunden
hatten, um die Uberreste der Geb&ude jener Sekte freizulegen,
der die Schriftrollen-Bibliothek gehodrt hatte. Dall die Hoéhle
Harding und seinen Leuten nicht selbst aufgefallen war, be-
deutet keine Uberraschung, denn nur ein winziges Loch in der
fast senkrechten Wand verriet ihre Existenz, und die Beduinen
hatten sich an Seilen niedergelassen, um eindringen zu kénnen.

Als der Wagen herankam, machten sie sich mit ihrer Beute
auf und davon, aber Harding lauerte der Frihschicht der ille-
galen Schatzgréber auf und Uberraschte sie auf dem Wege zur
Hohle (spater Hohle Nummer 4). Er erfuhr, dal3 der Stamm drei
Tage lang schichtweise ununterbrochen gearbeitet und Tausende
von Fragmenten weggeschafft hatte, die zusammen mit Funden
aus einer anderen Hohle (6) hoch in den Klippen oberhalb der
Siedlung und aus dem Wadi Qumran alle zurickgekauft wer-
den muf3ten.
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Die Archaologen selbst fanden in Hohle 4 zwar eine kleine
unausgebeutete Schicht, die die Beduinen (bersehen haben
muften, und eine andere Hohle in der N&he, der sie die Num-
mer 5 gaben (Abb. 2), aber gleichwohl war eine neue und ernste
finanzielle Situation eingetreten. Der Kurs stand noch immer
auf einem Pfund fur den Quadratzentimeter, und wenn auch er-
wartet werden durfte, dal er bei all dem neuangefallenen Ma-
terial ein wenig sinken wirde, so war doch klar, daR Zehn-
tausende von Pfund aufgebracht werden mufRten, wenn man
diese erstaunliche Bibliothek retten wollte. Kando arbeitete nun
als Agent der Beduinen, die inzwischen selbst sehr genau
wufBlten, was die Fragmente wert waren, und die daher von ihm
fast dasselbe forderten, was er erwarten konnte. Die Tage, an
denen er fur den geringfugigen Aufwand einer kleinen Expe-
dition zu einer Hohle tausend Pfund machen konnte, waren vor-
bei. Die Ta'amireh hiteten jetzt eifersuchtig ihre Geheimnisse,
und ihre Hohlenjagd war ein gutgehendes Geschéaft geworden,
das die Fuhrer des Stammes lenkten und an dem alle kérperlich
tauglichen Mitglieder teilnahmen. Niemand in der Welt kennt
jene 6de Gegend besser als dieses Volk — und es ist sicher, daR
die Schriftrollen vom Toten Meer noch unentdeckt wéren, héatten
sie fur die Ta'amireh kein so gutes Geschéft dargestellt. Wenn
die Verdienste auch hoch sind, die Arbeit ist langweilig, und das
Ruckgrat droht einem zu brechen. Und zweifellos wiirde kein
Expeditionsmitglied, das in den Klippen herumklettern und die
Hunderte von Hoéhlen durchkédmmen, das tagelang hinterein-
ander in einer geradezu unbeschreiblich erstickenden Atmo-
sphéare den Staub durch die Finger sieben wirde, — keines von
ihnen héatte den Ta'amireh auch nur einen Pfennig ihres Ver-
dienstes mif3gonnt.

Uberdies wurde, je mehr Material anfiel und nachdem die
ersten geschlossenen Untersuchungen durchgefihrt waren, in
wachsendem Male offenbar, dal diese Schriftrollen unglaublich
wichtig waren, von einer Bedeutung, die weit Uber die wildesten
Traume jedes Gelehrten hinausging. Schon das Studium der
Schriftrollen von 1947 erbrachte beliebig viele Parallelen zum
Neuen Testament — und diese Schriftrollen kundigten zusam-
men mit dem sonstigen Material aus Hohle 1 und den anderen
Hohlen deutlich an, daR durch sie jedes existierende Textbuch
Uber diese Periode des Judentums und die Anfange des Christen-
tums verandert werden wirde. Selbst das winzigste Bruchstiick
war wertvoll, da ja die Moglichkeit bestand, es anderen Frag-
menten anzufugen, vielleicht an einer wesentlichen Stelle, wo
es neues Licht auf die messianischen Erwartungen jener Zeit
oder auf die theologischen Konzeptionen jener Sekte warf, von
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der wir bislang praktisch nichts wufBten. So sah Harding
berechtigterweise seine Pflicht darin, von dem Material so viel
wie moglich zu retten, koste es, was es wolle. Von allen Seiten
strémten Briefe herbei, die davon sprachen, wie wertvoll und
aufregend diese Funde zu werden schienen. Die Zeitungen
brachten lange Artikel und lenkten die Aufmerksamkeit der
Offentlichkeit auf die minderbaren Funde vom Toten Meer.
Harding selbst konnte ¢ffentlich sagen, dal3 dies die groRte ar-
chéologische Entdeckung sei, die jemals in Palastina gemacht
wurde. Und wenn man bedenkt, auf welch lebenswichtige Pe-
riode innerhalb der menschlichen Geschichte sie sich bezieht, hat
man gute Griunde, von der bedeutendsten Entdeckung aller Zei-
ten Uberhaupt zu sprechen. Kurz, die wissenschaftliche Welt be-
fand sich in einem Fieber hochsten Interesses und hdchster Er-
regung, und einschlégige Artikel Uberschwemmten die Fach-
zeitschriften der ganzen Erde. Nur nach dem nétigen Geld fragte
niemand. Harding appellierte an seine Regierung.

Jordaniens Budget ist — mit dem von Grof3britannien, Frank-
reich oder den USA verglichen — l&cherlich klein. Jeder Pfennig
wird fur dringende Zwecke gebraucht und Plane zur Entwicklung
des Landes lenken die Aufmerksamkeit auf die Frage, ob seine
mageren Hilfsquellen Uberhaupt so weit reichen, um nur die ab-
norm gewachsene Bevdlkerung zu erndhren. Den Feind vor den
Toren, mul das Land standig, Gewehr bei FuR}, eine Armee be-
reitstehen haben, die selbst mit auswartiger Hilfe seine Reserven
unertraglich strapaziert. Und trotzdem erlibrigte dieser Moslem-
staat, als ihm von seinem Direktor des Altertimermuseums die
Situation dargestellt wurde, als er hingewiesen wurde auf den
Wert der Schriftrollen, den diese besonders fur die Wissenschaft
der christlichen Welt darstellen, aus seinem schmalen Sé&ckel
15000 Pfund fur den Ankauf von Fragmenten. Wobei zu be-
denken ist, dafl das nicht die sorglose Geste einiger Millionare
war, die nach gesellschaftlichem Prestige unter ihren Lands-
leuten trachteten. Das Geld kam aus dem offentlichen Fonds,
und seinetwegen wurden dringende Plane zur Forderung der
Landwirtschaft und des Gesundheitswesens zuriickgestellt.

Aber es war bald ausgegeben, und noch immer ergof3 sich die
Flut von Fragmenten aus dem Besitz der Ta'amireh. Harding
sah sich verzweifelt nach neuem Geld um. Selbstverstandlich
konnte er von der Regierung keine weitere finanzielle Hilfe er-
warten. Die Weltoffentlichkeit zeigte kein praktisches Interesse
an der Rettung der Fragmente, wenn sie auch, als diese gerettet
waren, voller Bewunderung und voll widerlichen Lobes war.
Zwar war der Preis inzwischen auf ein halbes Pfund pro Qua-
dratzentimeter heruntergegangen, trotzdem wurden dringend
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weitere Tausende benétigt. Harding blieb keine andere Wahl,
als erneut zu seiner Regierung zu gehen, und diesmal dirfte ihm
sein Ersuchen wohl noch schwerer gefallen sein. Wenn es ihm
gelénge, fremde Personen zum Kauf der Fragmente zu bewegen,
— wirde die Regierung dann ihr strenges Gesetz gegen den Ex-
port von Altertumern lockern und die Fragmente aus dem Lande
herauslassen, sobald ihre Botschaft mit der anderer Bruchstiicke
in Einklang gebracht und, wo immer méglich, den Original-
dokumenten eingefiigt und verdffentlicht war?

Es war klar, daR diese Arbeit an einer zentralen Stelle getan
werden mufite, denn wenn die Bruchstiicke einmal verstreut
waren, konnten sie niemals wieder zusammengesetzt werden.
Sein Plan aber wiirde bedeuten, dal die kostbaren Dokumente
am Ende das Land ihrer Herkunft verlieRen und gleich viel zu
vielen Schatzen des alten Orients Uber die ganze Welt verstreut
waren, der Stolz und die Genugtuung fremder Museen. Und es
waére wahrhaftig einzusehen gewesen, wenn die jordanische Re-
gierung dieses Ansinnen abgelehnt hatte. SchlieBlich bestand
immer noch die Hoffnung, daf3 irgendeine Institution doch noch
das notwendige Geld zur Verfugung stellen wirde, ohne Riick-
sicht darauf, was fir sie dabei heraussprang — und nur auf die
Rettung dieses fur die Menschheit unschéatzbaren Materials be-
dacht, was an sich Lohn genug gewesen wére.

Aber die Regierung lehnte nicht ab. Harding wurde befugt,
ein Rundschreiben an alle akademischen Institutionen der Welt
zu schicken, mit dem Angebot, ihnen Fragmente zu >verkaufen<
—unter der Bedingung, daR zwar das Geld dafur unverziglich
eingezahlt wirde, andererseits aber die Auslieferung der Sticke
unterbliebe, bis die Fragmente in ihrer Gesamtheit bearbeitet
und veroffentlicht seien. Die erste Antwort kam von der McGill-
Universitdt in Kanada. Eine verwitwete Dame subskribierte
15 ooo Dollar fir den Ankauf von Fragmenten zur Erinnerung
an ihren Mann. Danach gab der Vatikan in Rom ungeféhr
700 Pfund und spater mehrere tausend. Ein Freund der Man-
chester University zeichnete eintausend Pfund und die Uni-
versitat selbst verdoppelte die Summe. Dieses Geld wurde
dankbar empfangen und ausgegeben, aber es wurde noch mehr
gebraucht. -Im Fruhjahr 1955 kam Professor K. G. Kuhn nach
Jordanien und brachte 50 000 Deutsche Mark (das sind unge-
fahr 4500 Pfund) fir den Kauf von Fragmenten mit. Sie kamen
aus einem Fonds, den die Bundesregierung in Bonn gemeinsam
mit der Regierung von Baden-Wirttemberg zugunsten der Uni-
versitat Heidelberg aufgebracht hatte.

Seit der Entdeckung von Hohle 4 vergingen drei Jahre, bis
alle Fragmente von den Beduinen wiedererstanden und eingeldst
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waren. Im Fridhjahr 1955 wurden von den Arché&ologen in der
Nahe der Klosterruinen weitere Hohlen entdeckt, die die Num-
mern 7, 8, 9 und 10 bekamen. Leider war der groRere Teil ihres
Inhalts langst in das Wadi gespult worden. Und noch im Frih-
jahr 1956 stéberten die Beduinen eine weitere Hohle mit Schrift-

rollenfragmenten auf, die wiederum zuriickgekauft werden
mufBten.
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Drittes  Kapitel

BEARBEITUNG UND HERAUSGABE
DER SCHRIFTROLLEN UND FRAGMENTE

Sieben Schriftrollen hatte man aus H6hle 1 bei Qumran ent-
nommen: zwei Handschriften des Buches Jesaja, ein Handbuch
des geistlichen Lebens der Sekte, eine Sammlung von Dank-
psalmen, eine Kriegsordnung fur einen apokalyptischen Krieg
zwischen den Kindern des Lichts und den Kindern der Finsternis,
einen Kommentar zum Buch Habakuk und eine weitere Schrift-
rolle, die eine araméisch geschriebene pseudepigraphische Be-
arbeitung des Buches der Genesis zu sein scheint.

Davon besalR die Hebréische Universitat eine der beiden
Jesaja-Schriftrollen, die Hymnen und die Kriegsrolle, und in
zwei aufeinanderfolgenden Ausgaben eines kleinen Werkes ver-
offentlichte sie Ausziige daraus. Erst sieben Jahre nachdem das
Material Professor Sukenik in die Hande gefallen war, wurde es
dann mit einer hebréisch geschriebenen Einfuhrung und spéter
mit der Ubertragung dieser Einfiihrung ins Englische in seinem
ganzen Umfang publiziert. Inzwischen hatten die Amerikaner
die andere Jesaja-Rolle, den Habakuk-Kommentar und die
Sektenrolle (das ist die ubliche deutsche Bezeichnung des
»Manual of Discipline«) verdffentlicht, drei Jahre, nachdem
die Dokumente durch den syrischen Metropoliten ins Land ge-
kommen waren. Unglucklicherweise lief, bevor die Ameri-
kaner die aramdische Rolle 6ffnen konnten (sie war in einem
sehr schlecht erhaltenen Zustand), die Frist ab, die der Metro-
polit ihnen gesetzt hatte, und dieser weigerte sich, sie die
Arbeit fortsetzen zu lassen. Er scheint gehofft zu haben, dal
das eine unveroffentlichte Werk der Sammlung den Preis hoch-
halten wirde, obgleich es ihm erst 1955 gelang, den vollstéan-
digen Handschriftensatz einem privaten Interessenten zu ver-
kaufen, der ihn trotz des fraglichen Eigentumsrechts fir un-
gefahr eine Viertelmillion Dollar fur die israelische Regierung
erstand.

Die Bearbeitung und Veroéffentlichung einer vollstéandigen
Schriftrolle ist eine relativ einfache Sache. Vielleicht ist sie an
der oder jener Stelle schwer zu lesen, aber zumindest wo die
Rolle intakt ist, besteht Uber die Reihenfolge der Wérter und
Satze kein Zweifel. Sehr verschieden davon ist die Bearbeitung
Hunderter winziger Fragmente, von denen manche nicht groRer
sind als ein Fingernagel. Diese mussen alle nebeneinandergel egt
und immer wieder peinlich genau uberpriuft werden in der Hoff-
nung, dal sie mit verwandten Dokumenten zusammengehodren
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und zur Wiederherstellung verstummelter Textstiicke verwendet
werden kdnnen.

Die Arbeit der Herausgabe und Verotffentlichung der Frag-
mente aus Hohle i wurde den Patres J. T. Milik und D. Barthé-
lémy anvertraut, beide gehoérten der Franzdsischen Schule in
Jerusalem an. Das fertige Werk erschien, nachdem man 1952
mit der Arbeit begonnen hatte, 1955. Zwei volle Jahre hatte der
Druck in Anspruch genommen. Dabei lberrascht nicht, da der
an zweiter Stelle genannte Mitarbeiter bald danach zu ausfihr-
licher &rztlicher Behandlung nach Hause fliegen mufRlte. Milik
dagegen war féhig weiterzumachen, sich der Bearbeitung der
semitischen Texte von Murabba'at zu widmen und gleichzeitig
an dem weitaus groRten Teil der Fragmente aus Hohle 4 mitzu-
arbeiten. Die Welt sollte wissen, welche Anstrengungen der
Augen und welche geistige Strapaze es Gelehrte wie diese
beiden gekostet hat, ihr die unschéatzbaren Schriftrollenfrag-
mente so frih wie méglich zugéanglich zu machen.

Als das Material von Hohle 4 eintraf, wurde klar, daf3 sein
Umfang weit Uber alles hinausging, was man in der ersten
Hohle gefunden hatte, und daR seine Bearbeitung unmdoglich in
absehbarer Zeit von einem oder zwei Gelehrten geleistet werden
konnte. De Vaux und Harding beschlossen daher, ein Team von
Gelehrten, die man nach Jerusalem holen wollte, sich in die Ar-
beit teilen zu lassen. Die Wissenschaftler sollten zu diesem
Zweck mehrere Jahre oder doch wenigstens ein Jahr lang in
Jerusalem wohnen und dabei die Mdglichkeit erhalten, in jedem
Jahr auf ein paar Monate nach Hause zu fahren. Da die Aus-
grabungen stets von vereinigten Teams der Franzdsischen und
der Amerikanischen Schule und unter der Leitung des Eng-
landers Lankaster Harding durchgefuhrt worden waren, be-
schloB man, dall auch das Schriftrollen-Team internationalen
Charakter haben solle. Und so wurden fir diese spannende Ar-
beit Manner aus Amerika, Grof3britannien, Frankreich, Deutsch-
land und Polen nach Jerusalem geholt. Insgesamt waren wir
acht. Das ganze Projekt ist ein schénes Beispiel internationaler
Zusammenarbeit gewesen — und fir uns alle ein wunderbare!.
Erlebnis.

Um in groben Umrissen anzudeuten, wie die Arbeit verteil;
war: Die beiden amerikanischen Gelehrten, Dr. Frank Cross und
Pater Patrick Skehan, Ubernahmen den biblischen Teil — mit
samtlichen Uberbleibseln aus etwa hundert verschiedenen Hand-
schriften, Pater Jean Starcky (bernahm die araméischen Werke,
Dr. Claus Hunzinger die Texte der >Kriegs<-Rolle und einige
Papyrus-Handschriften, Pater Milik die apokryphen und pseud-
epigraphischen Werke, dieHandschriften der Sektenrolle und der
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Damaskusschrift und andere Werke der Sekte, Mr. John Strug-
nell die Dankliederrolle und sonstige nichtbiblische Texte — und
ich selbst widmete mich den Bibelkommentaren und einigen
Weisheits-Schriften. Das Material aus den ubrigen Ho6hlen
wurde in die Obhut von Pater Maurice Baillet aus Frankreich
gegeben.

Wenn wir nicht in Jerusalem sein kénnen, ist es sogar mog-
lich, vieles mit Hilfe der Photos zu machen, diewir in unsere Hei-
mat mitnehmen, aber es ist wesentlich fur die Arbeit, in Kon-
takt mit den Originalfragmenten zu bleiben.

Inzwischen geht die Prifung der noch nicht identifizierten
Fragmente weiter, und einzelne Stiicke werden fir abwesende
Mitglieder des Teams herausgenommen und bis zu ihrer Rck-
kehr beiseitegelegt. Natirlich ist es eine kostspielige Angelegen-
heit, fir eine solche Arbeit von allen vier Ecken der Welt ein
Gelehrtenteam zusammenzuholen und zusammenzuhalten.
Einige der Institutionen, denen die Mitglieder angehorten,
haben ihnen Reise und Aufenthalt in Jerusalem bezahlt, wéh-
rend die Mitarbeit fir andere durch eine grofRziigige Schenkung
Mr. John D. Rockefellers ermdglicht wurde, unter dessen Patro-
nat das Museum in Jerusalem gebaut worden ist und seine Ar-
beit fortfihrt. Die Ergebnisse unserer Arbeit werden in einer
Reihe von Banden veroffentlicht, deren erster der von Milik und
Barthélemy war. Er handelt von den Fragmenten und Ausgra-
bungen aus Hohle 1. Der nachste Band wird wahrscheinlich der
Uber die Murabba'at-Hoéhlen sein, — die Fragmente aus den
weniger wichtigen Hohlen, dann der Band uber die biblischen
Schriften aus Hohle 4 und schliellich der Band oder die Bénde
Uber die nichtbiblischen Schriften werden ihm folgen. Die Ko-
sten der Publikation tragt in groRem Umfang wiederum Mr.
Rockefellers Schenkung.

Die Fragmente kommen von Kando oder den Beduinen in
Zigarettenkartons oder dergleichen ins Museum und werden so-
fort auf der Rickseite mit den chiffrierten Buchstaben der ver-
schiedenen Geldgeber gestempelt. Unndtig zu sagen, dal} das
nicht bedeutet, dal die betreffenden Leute auch wirklich diese
Stiicke erhalten, denn viele Fragmente werden mit verwandten
Dokumenten zusammengefigt, die fur andere Abnehmer vor-
gemerkt sind. In diesen Fallen wird ein moglichst gleichgrofl3es
Fragment bei der endgiiltigen Verteilung das andere ersetzen.

Die Fragmente missen daraufhin von der weiflen Staub-
schicht befreit werden, die die meisten von ihnen bedeckt.
Manchmal sitzt sie so fest, daR man sie durch normales Birsten
nicht beseitigen kann. Wir haben aber herausgefunden, daf
dann ganz leichtes Bursten mit einer Kamelhaarbirste hilft, die
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man mit einem nichtséurehaltigen 61 angefeuchtet hat (Rizinus-
0l beispielsweise). Nach dieser Behandlung wird der Mergel
durchsichtig und die Schrift ist deutlich zu sehen. Sehr oft auch
ist es weniger der Staub, der die Schrift undeutlich macht, als die
Farbe des Leders selbst, das der Feuchtigkeit ausgesetzt war und
dadurch vollig schwarz geworden ist, was die Schrift von ihrer
Umgebung nicht mehr unterscheidet. In solchen Fallen hat uns
die Infrarot-Photographie sehr geholfen. Wir sind sehr glick-
lich, im Museum ein prachtvoll ausgeristetes Photolabor zu
haben, das unter der fachménnischen Leitung von Mr. Nedschid
Anton Albina steht, der zur Zeit einer der bedeutendsten Ex-
perten der Welt auf diesem Gebiet sein durfte. Er benutzte
Infrarot-Platten und -Filme der Firma Kodak, die er speziell zu
diesem Zweck aus den Vereinigten Staaten erhalten hatte, in
Verbindung mit einem Rot/violett- oder einem Rot-3-Filter, der
zu einer Linhoff-Kamera pafite. Die Belichtungszeit bei Blende
11 variiert naturlich je nach der Dunkelheit des Objekts und
seiner Entfernung von der Linse, aber um unsere normal groRRe
Glasplatte (30,5 mal 24 cm) mit normal dunklen Fragmenten
darunter aufzunehmen, stellt er seine Kamera ungefahr 80 cm
vom Objekt entfernt auf und belichtet in der Zeit zwischen acht
und zehn Uhr vormittags sechs, zwischen zehn und zwei Uhr
mittags vier Minuten. Eine dunklere Platte mit Fragmenten
mag acht Minuten beanspruchen, und fir besonders schwierige
Stiicke sind Belichtungszeiten, die Uber eine Stunde hinaus-
gehen, nicht ungewdhnlich. Belichtungsmesser findet Mr. Albina
wegen der gleichméRigen Lichtstarke in Jerusalem unnétig. Die
Ergebnisse bei Fragmenten, auf denen fir das bloRe Auge
keinerlei Schrift sichtbar war, sind geradezu verbluffend, und
diesem Wunder verdanken wir ein gro3 Teil Erleichterung bei
der anstrengenden Arbeit unserer Augen.

Sehr oft ist das Pergament der Fragmente trocken und spréde,
manchmal stark gewellt, und dann mul3 es einem Prozel der
Durchfeuchtung unterzogen werden, bevor man es ohne Scha-
den entrollen kann. Die Stiicke, die Behandlung erfordern, wer-
den in ein glésernes Gefal getan, das am Boden Wasser enthalt
— dariber ist eine durchlécherte Zinkplatte—und das ein Deckel
versiegelt. Nach zehn oder finfzehn Minuten ist das Fragment
bei heiBem Wetter gewdhnlich geschmeidig genug, um vorsich-
tig weiter damit arbeiten zu ko&nnen, manchmal allerdings
sind — bei besonders sprdoden Sticken — mehrere Stunden einer
solchen Behandlung notwendig. Setzt man das Stiick der Be-
handlung zu lange aus, dann ist das Ergebnis ein Tropfen flus-
sigen Leims und der Verlust einer epochemachenden Ent-
deckung.

34



Die gereinigten oder geglatteten Fragmente werden zwischen
Glasplatten gelegt, jeweils einige Dutzend oder einige Zwanzig
zusammen, und in dem groBen Raum auf Tischen ausgestellt
(Abb. 6). Fur den neuen Mitarbeiter, der den Schriftrollen-Raum
zum ersten Mal betritt, ist die Wirkung ziemlich niederschmet-
ternd. Er sieht sich von ungeféhr funfhundert Glasplatten mit
Fragmenten der verschiedensten GréRen umgeben, Uber die ge-
beugt er die nachsten ein oder zwei Jahre seines Lebens ver-
bringen wird in dem Versuch, Stucke herauszupicken, die zu
seinen Dokumenten geh6ren, oder neue Fragmente zu identi-
fizieren. Ist er relativ spdt zum Team gestofRen, dann werden
ihm einige bereits erzielte Ergebnisse vielleicht Auftrieb geben.

In den Ecken des Raums befinden sich die zusammengefugten
Dokumententeile der Ubrigen Mitglieder des Teams, und wenn
er herumgeht, kann er sehen, wie Sticke, die zunachst nicht
groBer als eine Handflache waren, bis zur GroR3e vollstandiger
Textspalten angewachsen sind, in deren Geheimnis ihm der be-
treffende Mitarbeiter stolz Einblick gewé&hrt. Mit Verwunde-
rung mag er auf einen Bibeltext sehen, der unsere Vorstellungen
von der Textuberlieferung vollig verandernwird, oder auf einen
Kommentar, der neues Licht auf die messianischen Erwartungen
der damaligen Zeit wirft. Er mag sich dabei Gberraschen, wie er
auf den aramdischen Text eines pseudepigraphischen Werks
starrt, das nie zuvor in der Originalsprache gesehen worden ist,
und alles um ihn herum sind Bibeltexte, tausend und mehr Jahre
alter als alle bislang bekannten hebraischen Handschriften der
Bibel. Er wird in eine neue und erregende Welt eintreten, aber
der Weg zur Enthullung ihrer Schétze ist schwierig, und bevor
er sich hinsetzen und Textspalten lesen und Abschriften und
Ubersetzungen zur Veroffentlichung vorbereiten kann, hat er
viele Monate einer auflerordentlich anstrengenden Arbeit vor
sich. Mit einem seiner gréten Fragmente bewaffnet, geht er
langsam die Tische entlang und sucht unter den Platten mit den
noch nicht identifizierten Sticken nach dem, was er braucht.

Wenn er in seine Aufgabe hineingewachsen ist, wird er féhig
sein, ein Schéfchen seiner Herde an einem Buchstaben oder
dem Teil eines Buchstabens zu erkennen. Sehr hilfreich ist
es zum Beispiel gewesen, dal von den etwa vierhundert
Handschriften, die wir zu bearbeiten haben, nur erstaunlich
wenige von derselben Hand stammen, so daB, wenn man die
Eigenheiten seines Schreibers auf einem Fragment entdeckt,
man ziemlich sicher sein kann, dal das Stick einem Dokument
zugehoért, an dem man selbst arbeitet. Das ist natirlich nicht
immer so. Oft genug merkt man erst nach Monaten geduldigen
Sammeins, daR die Fragmente gleicher Handschrift, die man zu-
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sammengelesen hat, verschiedenen Rollen angehdren. Gleich-
wohl gibt es auller der Schrift ein wenn auch viel weniger zu-
verlassiges Kriterium zur ldentifikation, namlich das Pergament
selbst. Wo dieses Uber die ganze Schriftrolle hin von gleich-
maéRiger Beschaffenheit ist, kann es hoéchst nutzlich sein, Teile
eines Werkes schnell zu erkennen. Aber ungliicklicherweise gibt
es oft aullerordentlich starke Unterschiede in Farbe und Beschaf-
fenheit — und zwar dann, wenn verschiedene Haute zur Her-
stellung einer Rolle aneinandergeheftet worden sind oder wenn
das Auseinanderfallen der Rolle in friheren Zeiten dazu ge-
fuhrt hat, dal die Stiicke unterschiedlichen Einwirkungen aus-
gesetzt waren, so daR also ein Teil hell und geschmeidig sein
mag, wahrend das angrenzende Stick durch Feuchtigkeit dunkel
wurde, sich warf und dabei vollig aus der Form kam. Dieses
Sich-Werfen ist ein Hauptproblem, denn es macht es nicht nur
sehr schwierig, Stiicke zusammenzufigen (selbst wenn vom
Text her die Zusammengehdérigkeit sicher ist), sondern es ver-
zerrt auch die Buchstaben der Schrift, so dal es, wenn nur ein
oder zwei Buchstaben auf dem Fragment sind und die Farbe des
Leders sich von der des Dokuments sehr unterscheidet, lange
Zeit dauern kann, bis die Zugehorigkeit des Stiicks zu seiner
eigenen Rolle erkannt wird.

Eine andere Ursache, fir die Schwierigkeit des Zusammen-
figens liegt darin, dal3 Feuchtigkeit oder Wirmer oft die Rander
der Fragmente angegriffen haben, so daB es nicht mehr moglich
ist, die Fragmente einfach wie in einem Zusammensetzspiel an-
einanderzufigen. Das wiederum ist weitgehend der Tatsache
zuzuschreiben, daR die Schriftrollen schon in sehr friher Zeit
auseinandergefallen sind — und das kommt so haufig vor, und
man findet so oft Risse in den Pergamenten, Risse, die ganz
ohne Zweifel nicht neu sind, daR ich selbst geneigt bin zu glau-
ben, dal Hohle 4 vor langer Zeit bereits betreten worden ist
und daB man ihren Inhalt béswillig beschadigt hat.

Aber sei dem, wie ihm sei: Viele Fragmente finden den Weg
zu ihrem Dokument eher dadurch, dal man improvisiert, als
dadurch, daR man Rand an Rand figt. Das ist nicht zu schwierig
im Fall eines Bibeltextes, wo die Reihenfolge der Worter bereits
bekannt ist, obwohl hier Textvarianten zu Quellen erheblicher
Mihe werden kénnen. Wir werden dariiber im nachsten Kapitel
sprechen. Jedenfalls ist es schwieriger im Falle nichtbiblischer
Werke, die bislang véllig unbekannt oder nur in der Uberset-
zung bekannt waren.

Was sich wéhrend der Arbeit als erschwerendes Problem her-
ausstellte, das war die Entzifferung einer Anzahl verschiedener
Geheimschriften, in denen mehrere Werke geschrieben waren.
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Glucklicherweise bestehen sie nur aus neuen Alphabeten, die die
Sektenleute zusammengestellt hatten, um damit gewisse Werke
besonders geheimzuhalten. In einem Fall hatten sie sich ausge-
dacht, die meisten Worter (aber nicht alle) ruckwarts zu schrei-
ben, und dazu benutzten sie eine Mischung von Buchstaben aus
vier oder funf Alphabeten, einschliellich eines oder zweier Al-
phabete eigener Erfindung. So kann man zum Beispiel einem
Wort begegnen, das etwa so aussieht:

XAy FY «V0p eaX.

Der Leser mag vielleicht Freude daran haben, es selbst zu ent-
ziffern, wenn man ihn darauf hinweist, da in diesem imagi-
néaren Beispiel Buchstaben des lateinischen, des griechischen, des
phoénizischen und des araméaischen Alphabets vorkommen. Und
dieses Prinzip, alte Buchstaben an Stelle moderner zu nehmen,
ist genau das Prinzip, das der Autor jenes Qumran-Dokuments
anwandte. Hat man nun eine Textspalte mit Satzen entziffert, die
einem besonderes Kopfzerbrechen verursachten, dann ist es er-
mutigend, einem anderen Stuck zu begegnen, das spater ge-
kauft worden ist, das — im Sinne der Geheimhaltung leichtsin-
nigerweise — die gleichen Sétze in klarem Hebréisch enthalt und
die Entzifferung bestétigt. Ein anderer Geheimtext beruhte ganz
und gar auf Buchstaben eigener Erfindung. Er beginnt, in hebréa-
ischen Klartext Ubertragen: >Weisheit, die er sprach zu den So6h-
nen des Lichts* und geht dann in eine unbekannte Schrift Uber,
die so anféangt: >Hoért ihr .. .< Eines Tages, als wir drei, die wir
damals das Team bildeten, mide waren vom Reinigen der Tau-
sende von Fragmenten in den Schachteln vor uns, beschlossen
wir, die Entzifferung einer Geheimschrift durch einen Wettbe-
werb zu beleben. Wir wollten sehen, wer den Schlissel zu ihrem
Code zuerst finden wirde.

Die Hauptschwierigkeit war, dal es bei der Kleinheit der
Fragmente sehr wenig vollstandige Worter gab, wodurch in die-
sem Fall die relative Haufigkeit, mit der die Buchstaben vor-
kamen (was uns normalerweise in kurzer Zeit Antwort auf
unsere Frage gegeben hatte), nicht so leicht zu bestimmen war.
Einige der Buchstaben sahen aus, als gehoérten sie zur fruh-
hebréischen Schrift, einem Zweig der alten phodnizischen Schrift,
aber sie ergaben unter diesem Blickwinkel keinen Sinn. Wah-
rend Cross und ich uns an jenem Tag nach dem Frihstiick die
Haare rauften, kam Milik hereingeschlendert und sagte, er habe
es heraus — oder zumindest habe er genug Buchstaben zusam-
men, um eine endgultige Entzifferung moglich zu machen. Er
hatte die Bedeutung eines der wenigen vollstandigen Worter
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erraten, das nach dem Muster ABCBAD gebaut war. Da die
hebréischen Worter auf dreikonsonantige Wurzeln zurick-
gehen, ist keine groRBe Zahl von Wértern in dieser Kombination
moglich, und eine gelaufige Buchstaben-Gruppe LHTHLK — der
Infinitiv der Reflexivform des Verbs HLK mit dem Prafix L,
was als Ganzes so viel bedeutet wie >herumgehen< — gab ihm
Buchstaben genug, um die Ldsung fir andere kleinere Worter
zu finden und von da ausgehend sich durch das Fragment zu
arbeiten, bis er das Alphabet gefunden hatte — oder doch we-
nigstens so viel davon, alsin dem verfligbaren Beweisstiick vor-
handen war. Gleichwohl gibt es andere geheime Schriften, die
aus Mangel an gentigend Material bisher nicht entziffert werden
konnten.

Ich sagte, ein storender Faktor sei es, wenn eine Rolle aus
verschiedenen Tierhauten besteht So wie wir manchmal gerade-
zu wiinschten, es hatte Tiere mit Hauten gegeben, die grof3
genug waren, um fur eine Schriftrolle auszureichen, so winschen
wir uns oft auch, man hétte im i. Jahrhundert vor der Zeit-
rechnung den Fillfederhalter erfunden. Einige unserer Schreiber
scheinen >Feder-Stérungen< gehabt zu haben, indem namlich das
Schreibinstrument in seiner Wirkung immer schwéacher wurde
und dadurch der Schrift ein ganz anderes Aussehen gab, als
wenn der Schreiber gerade erst seine Feder gespitzt hatte. Ich
habe ein Manuskript in meiner Abteilung, einen Kommentar zu
Jesaja, dessen Schrift sich in lGberraschend starker Weise in den
ersten zwei Spalten verandert, und Teile spaterer Spalten sehen
wieder anders aus. Natirlich ergibt eine strenge Prifung uber-
all die gleichen Grundcharakteristika, aber wenn man Frag-
mente von ein oder zwei Buchstaben nach passenden Stiicken
durchsieht, dann kénnen diese Veranderungen eben doch ziem-
lich verwirren. Es ist auch durchaus keine Seltenheit, dal das
Skriptorium des alten Klosters bei Qumran dem Schriftrollen-
Team von Jerusalem einen ziemlich niedertrachtigen Streich
spielte, indem es mitten im Strom die Pferde — oder vielmehr
mitten in der Rolle die Schreiber wechselte. Das ist ganz und
gar unverzeihlich — und hdchst unbequem.
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Viertes Kapitel
DIE BIBLISCHEN TEXTE

Es besteht keinerlei Wahrscheinlichkeit, dal
wir jemals Handschriften hebréischer Texte
finden werden, die in die Zeit vor der Entste-
hung des Masoretischen Textes zuruckreichen.

Diese Worte schrieb ein bedeutender Textwissenschaftler, Sir
Frederick Kenyon, im Jahre 1939. Glicklicherweise erlebte er
noch die wunderbare Widerlegung seiner These im Jahre 1948,
und zweifellos ware er auch einer der ersten gewesen, die die
spateren Funde von Qumran fir die biblische Forschung mit Bei-
fall begriBten, hatte der Tod ihn noch ein wenig verschont.
Denn tatsachlich haben wir mit den Entdeckungen von Qumran
die Grenze der Masoretischen Uberlieferung um mehr als 200
Jahre Uberschritten und Texte von ganz anderer Herkunft aus
dem 3. Jahrhundert vor Christus entdeckt. Um uns eine Vor-
stellung davon zu machen, was das fir die kunftige alttesta-
mentliche Textkritik bedeutet, missen wir einiges Grundlegen-
de iber die Textiiberlieferung und die Ubersetzungen unserer
Bibel berichten.

Unsere Standardibersetzungen des Alten Testaments be-
ruhen auf relativ spaten Handschriften, die nicht weiter als bis
ins 9. und 10. Jahrhundert unserer Zeitrechnung zuriickreichen.
Da das jlngste Buch unserer protestantischen kanonischen
Schriften im 2. Jahrhundert vor Christus geschrieben wurde,
koénnte die dazwischenliegende betrachtliche Zeitspanne Zweifel
an der Zuverléassigkeit unserer Texte aufkommen lassen, hatten
die judischen Schreiber ihre heiligen Schriften nicht mit so
aufllerordentlicher Sorgfalt weitergegeben. In den talmudischen
Werken wurden fur die Herstellung von Kopien heiliger Texte
die genauesten Vorschriften niedergelegt. Und diese Vorschrif-
ten wurden in den Kanzleien der Synagogen so exakt befolgt,
dal alle erreichbaren Beweise auf eine ziemlich ununterbrochene
Textuberlieferung zuriick bis in das erste nachchristliche Jahr-
hundert hinzudeuten scheinen. Fir dieses Ph&dnomen gibt es
eine stichhaltige Erklarung. Als namlich im Jahre 70 nach
Christus das Zentrum judischen Lebens und judischer Kultur
mit der Eroberung Jerusalems zerstdort worden war, rickte fir
die Diaspora >das Gesetz« (die ersten fiunf Blicher der Bibel)
mehr und mehr in den Mittelpunkt des religiésen Lebens und
das Gesetzesstudium trat an die Stelle des Tempels, wurde statt
seiner zum Mittelpunkt des Judentums. Daher war es fir die
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Einheit des Glaubens- entscheidend, dafl} der Text dieses Werks
standardisiert wurde und dafl man ihn mit der Autoritat der
einzig zuldssigen Ausgabe versah, von der keine ernsthaften
Abweichungen geduldet wurden. Zwischen 90 und 100 n. Chr.
wurde in Jamnia in der Néhe von Jaffa eine Synode abgehalten,
auf der gewisse strittige Fragen uber die Aufnahme einiger
Bucher in den Kanon entschieden wurden. Zur gleichen Zeit
mull man sich auBer uber den Umfang des Kanons auch Uber die
nunmehr als normativ anzusehende Textgestalt geeinigt haben
und ferner wahrscheinlich daruber, welche Schriftart fir die
kunftigen Abschriften des Gesetzes gebraucht werden sollte.
Spéater wurden dann noch fur alle Zeiten die MaRe der Seiten,
der Umfang der Spalten, der Abstand zwischen Worten und
Sétzen und sogar Farbe und Beschaffenheit der Tinte bestimmt,
desgleichen, welche Kleidung wahrend der Arbeit des Abschrei-
ben zu tragen sei. So war vom Ende des ersten Jahrhunderts an
der Standardtext der Bibel mehr oder weniger festgelegt und
hat sich uns in dieser Form bis in die Gegenwart hinein mit be-
merkenswert wenigen Anderungen oder Abweichungen erhal-
ten. Dabei ist es wichtig, sich zu vergegenwartigen, dal die
Synode von Jamnia nicht etwa von sich aus einen Standardtext
verfalt oder gar eine eklektische Version aus vielen verschie-
denen Textiuberlieferungen zusammengestellt hat, sondern dal
sie lediglich eine einzelne Uberlieferung zur Norm fiir alle Zei-
ten erklarte. Und zwar wahlte sie aus den in judischen Kreisen
damals umlaufenden Uberlieferungen eine aus. Gerade im Hin-
blick auf die vor der Synode von Jamnia existierenden verschie-
denen Texttraditionen aber sind die Zeugnisse von Qumran von
besonderem Wert.

Der neue Standardtext nun, der mit allen seinen Unzul&ng-
lichkeiten und Vorzugen auf uns gekommen ist und unseren
europaischen Ubersetzungen zugrunde liegt, wird der Masore-
tische Text genannt. Genau genommen ist es allerdings ein Ana-
chronismus, ihm diesen Namen fur seine fruheren Entwicklungs-
stadien zu geben, denn die wichtige Arbeit der Masoreten, jener
judischen Gelehrten, die die Masora oder »Uberlieferung«
systematisierten, begann nicht vor dem siebenten Jahrhundert.
Damals unternahmen es diese Gelehrten, die Masse des Uber-
lieferungsmaterials zu bearbeiten, das sich im Laufe der voran-
gegangenen Jahrhunderte Uber Fragen der richtigen Aussprache
und damit der richtigen Interpretation des heiligen Textes an-
gehauft hatte. Bei der alten Schreibweise der semitischen Spra-
chen ist das Problem der Uberlieferten Aussprache besonders
wichtig. Denn der Text ist praktisch ohne Vokale geschrieben;
am ehesten entsprechen noch die Buchstaben w und j Vokalen —
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und zwar n&hern sie sich unserm u bzw. i und werden daher
auch benutzt, um diese Laute schriftlich festzuhalten. Im allge-
meinen geniigt diese unvollkommene altsemitische Schreibweise
bei einer Literatur, mit der der Leser einigermafen vertraut ist,
und es ist fir einen Européer, der die semitischen Sprachen
kennenlernt, in der Tat Uberraschend, wenn er entdeckt, wie
leicht man beim Lesen auf Vokale verzichten kann. Die wirk-
lichen Schwierigkeiten beginnen aber, wenn die Sprache auf-
hort, eine lebende Sprache zu sein, und der konsonantische Text
in einem solchen MaRe heilig wird, daR jedes Wort aulRerordent-
liche Bedeutung in Fragen des Glaubens und des Lebens ge-
winnt. Natiirlich reichen die Krafte der miindlichen Uberliefe-
rung und auch der Sinn, der sich aus dem Textzusammenhang
ergibt, hdufig aus, um dem Leser weiterzuhelfen, aber das ge-
haufte MaR schriftlicher Uberlieferung, die sich mit bestimmten
schwierigen Lesarten beschéftigte, war ein ausreichender Beweis
dafir, dall eine zuverlassige und endgiltige Lésung gefunden
werden mufdte, um die Einheit von Glauben und Glaubensiibung
auch in der Diaspora zu gewahrleisten. Und das war die Arbeit
der Masoreten, die in Anlehnung an das syrische Vokalsystem
eine Reihe von Vokalzeichen fir die hebréische Schrift erfanden
und mit deren Hilfe den Text der Bibel noch eindeutiger fest-
legten, als das durch die Synode von Jamnia geschehen war.
Dabei muR allerdings beriicksichtigt werden, dal diese >Fest-
legung< ein kinstlicher ProzeR war, denn es gab oft mehrere
Mdglichkeiten, bestimmte Worter oder Sétze zu lesen, und wenn
die Masoreten jeweils eine davon auswéahlten und nur gelegent-
lich eine andere mit berucksichtigten, so war das ziemlich sub-
jektiv, und gerade manche Uberlieferung, die sie verwarfen,
reicht — wie wir aus alten Ubersetzungen und jetzt auch durch
die Qumran-Dokumente wissen—in eine sehr friilhe Vergangen-
heit zuruck. Aber mag dem sein, wie ihm will: Wenn wir hier
vom Masoretischen Text (MT) sprechen, so meinen wir damit
den aus dem ersten Jahrhundert tberlieferten und von den Ma-
soreten im 7. Jahrhundert n. Chr. mit Vokalen und einem kri-
tischen Apparat versehenen Text, der die Grundlage unserer
gegenwartigen Ausgaben der hebréischen Bibel und ihrer Uber-
setzungen bildet.

Ziel moderner Textkritik ist es, so weit wie mdglich und mit
allen uns zur Verfigung stehenden Mitteln den urspringlichen
Wortlaut der Schriften festzustellen. Zu diesen Mitteln gehéren
— neben dem hebréischen Standardtext und seiner Masora — die
alten Ubersetzungen, die zum Teil in die vorchristliche Zeit zu-
rickreichen. Die wichtigste von ihnen ist ohne Zweifel die grie-
chische: Sie liegt in Handschriften vor, die aus der friihesten
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Epoche des Christentums stammen. Darin sind Werke enthalten,
die nach einer ziemlich langen Periode der Unentschiedenheit
schliellich aus dem hebraischen Kanon ausgeschlossen wurden
und nun einen Teil unserer Apokryphen bilden. Die Geschichte
der griechischen Bibelversion geht der Uberlieferung zufolge
auf das dritte Jahrhundert vor Christus zurick, wo man unter
Ptolemé&us Philadelphus von Agypten (285—246 v. Chr.) eine
Anzahl judischer Gelehrter nach Alexandria brachte, damit sie
eine griechische Ausgabe der judischen Schriften herstellten.
Man erzahlt sich, daR der Kénig dazu durch seinen Bibliothekar
veranlalRt wurde, der von den Wundern dieser Blicher gehort
haben soll. Daraufhin habe er einen Gesandten mit sagenhaften
Geschenken zum Hohenpriester in Jerusalem geschickt. Nach-
dem der Gesandte seine Bitte vorgetragen hatte und ihm ihre
Erfillung zugesichert worden war, wurden aus jedem der zwolf
Stamme Israels sechs Gelehrte ausgewahlt und diese zweiund-
siebzig Auserlesenen nach Alexandria gebracht, wo sie die ihnen
zugedachte Arbeit aufnehmen sollten. Dabei fihrten sie ein
Exemplar des Gesetzes mit, das mit goldenen Lettern geschrie-
ben war. Nach einem Uberwéaltigenden Empfang machten sie
sich an die Arbeit. Jeder arbeitete fir sich allein, doch ver-
glichen sie spater die Ergebnisse ihrer Tatigkeit und brachten
schlieRlich die griechische Ubersetzung zustande, die hinfort
unter dem Namen Septuaginta (LXX) oder Ubertragung der
Siebzig bekannt wurde.

Diese Geschichte ist spater noch phantastisch ausgeschmuickt
worden. Danach wurden die Ubersetzer einzeln in Zellen einge-
schlossen (oder zu Paaren in 36 Zellen), wo sie ihre Ubertra-
gung in genau 72 Tagen herstellten. Und als man ihre Uber-
setzungen verglich, stellte sich heraus, daR sie wortwortlich mit-
einander Ubereinstimmten, worin man den Beweis goéttlicher
Inspiration sah. Das alles scheint den einen wahren Kern zu
haben, daR die Ubertragung zuerst in Alexandria und um die
angegebene Zeit entstand — und daR zuerst das Gesetz (ibersetzt
wurde. Spater kamen die anderen Bicher des Alten Testamentes
hinzu, doch wichen ihre Ubersetzer in Fahigkeit und Stil stark
voneinander ab, so daB das allgemeine Niveau uneinheitlich
ist.

Die LXX (Septuaginta) wurde sofort die Bibel der griechisch
sprechenden Juden und fand in der Mittelmeerwelt weite Ver-
breitung. Mit der Entfaltung des Heiden-Christentums wurde
sie die Bibel der Alten Kirche, und seit sie von christlichenTheo-
logen in theologischen Disputen mit den Juden benutzt wurde,
verlor sie bei letzteren an Ansehen, und die Juden begannen
rivalisierende griechische Fassungen herzustellen. Deren wich-
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tigste war die Ubertragung des Aquila, die in der Mitte des
zweiten Jahrhunderts n. Chr. entstand. Sie ist eine sehr wort-
liche Wiedergabe, die auf einen hebréaischen Text zuriuckzugehen
scheint, der mehr Ubereinstimmung mit dem masoretischen als
mit dem der LXX zugrunde liegenden Text zeigt. Die Juden be-
dienten sich dieser Ubertragung des Aquila bei Debatten und
Unterweisungen mit grof3em Eifer, und auch von christlichen
Lehrern wie Origenes und Hieronymus wurde sie nicht ver-
schméht. Ein halbes Jahrhundert spéater erschien die Fassung
des Theodotion. Sein hebraischer Text steht dem des Aquila
und dem unsrigen naher als dem der LXX, aber wieweit er »ich
auf die alte Ubersetzung stiitzt, ist eine Streitfrage. Vielleicht
werden die letzten Funde aus dem Gebiet des Toten Meeres
helfen, diese Streitfrage zu klaren (siehe Anhang Ill). Die Ar-
beit Theodotions hatte groRen EinfluR auf die weitere Uberliefe-
rung der LXX — besonders hinsichtlich der Bucher Daniel und
Hiob, mdglicherweise auch anderer. Doch sieht es so aus, als
stamme sein Daniel-Text nicht von ihm, sondern habe zu seiner
Zeit schon vorgelegen. Jedenfalls scheinen die neuen, oben ge-
nannten Entdeckungen darauf hinzuweisen.

Eine vierte Fassung wurde von Symmachus verfertigt, kurze
Zeit nach Theodotion. Sein Hauptcharakteristikum ist der we-
sentlich freiere, daher bessere griechische Stil, doch ist das von
ihm Oberkommene Werk stark fragmentarisch und sein Einflufl3
auf die Uberlieferung der LXX gering. Angesichts der Tatsache,
dal? neben der LXX drei weitere, oft voneinander abweichende
griechische Ubersetzungen des Alten Testaments in Umlauf
waren, machte sich in der ersten Halfte des 3. Jahrhunderts ein
Alexandriner namens Origenes daran, eine vollkommenere Ver-
sion herzustellen. So schuf er die berihmte Hexapla oder Sechs-
fache Ausgabe, die in der ersten Spalte den damals in Umlauf
befindlichen hebréaischen Standardtext enthielt, in der zweiten
den hebréischen Text in griechischen Buchstaben, in der dritten
Spalte den griechischen Text von Aquila, in der vierten den des
Symmachus, in der funften die von Origenes selbst revidierte
LXX-Version — und in der sechsten den griechischen Text des
Theodotion. Spater kam die funfte Spalte, die von Origenes
revidierte LXX-Fassung, allein in Umlauf, sehr oft ohne die
vom Herausgeber beigefligten kritischen Anmerkungen, so daR
sie schlieBlich zu einer selbstdndigen neuen Version wurde und
die Textuberlieferung betrachtlich beeinfluRte.

Dieser stark gekirzte Bericht Uber die Geschichte der LXX
wird genligen, um zu zeigen, wie viele Einflisse mitgeholfen
haben, sie in nahere Ubereinstimmung mit dem Hebraischen
des Masoretischen Textes (MT) zu bringen. Ungeachtet dessen
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aber (und das ist der Kernpunkt unserer Betrachtung) liegt es
klar auf der Hand, daR sie im Grunde eine andere Textlberlie-
ferung darstellt als die unseres hebraischen Standardtextes, der
uns Uber die Synode von Jamnia und die Masoreten erreicht
hat.

Eine der groRen Fragen wissenschaftlicher Textkritik war es,
inwieweit abweichende Lesarten der LXX auf ein abweichendes
hebraisches Original zuriickgehen und inwieweit sie auf Eigen-
heiten der Ubersetzer beruhen. Selbstverstandlich ist es fir uns,
die wir im Hinblick auf den Uberlieferten hebraischen Text von
einer bereits in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung
standardisierten Textgestalt abhangig sind, von hochstem Inter-
esse, zu wissen, wie andere Textiberlieferungen vor dieser Zeit
ausgesehen haben. Da uns in den Geschichtsbiichern die LXX
in vielen Fallen einen besser verstandlichen Text gibt, als dies
die hebraische Uberlieferung tut, méchten wir natirlich wissen,
ob diese Lesart von einem hebraischen Original stammt, das
in den betreffenden Punkten unserem hebrdischen Text vor-
zuziehen ware. In diesem Fall sollten wir natirlich jenem Ori-
ginal das gleiche Gewicht zugestehen wie dem Text, den die
Masoreten uns Uberliefert haben. Wir kdnnen naturlich nicht
daran denken, der griechischen Ubersetzung aller Biicher der
Bibel den Vorrang vor dem MT einzuraumen; denn schon die
fluchtige Lektiire der griechischen Ubersetzung anderer bib-
lischer Blicher — vor allem der poetischen — zeigt, da es sich im
groRen und ganzen um kaum mehr als — oft nicht einmal gute
— Paraphrasen handelt. Der Traum der Gelehrten auf diesem
Gebiet der Wissenschaft war es daher, einen alten hebraischen
Text zu finden, der eindeutig zur Gruppe der LXX gehort. Denn
dann muflte es moglich sein, durch Vergleich mit dem grie-
chischen Text der LXX festzustellen, wie die alten Ubersetzer
ihre Aufgabe bewaltigt haben, was sie weggelassen und hinzu-
gefligt hatten, wie es um ihre Kenntnisse des Hebraischen
stand und auf welche Weise sie sich mit den Schwierigkeiten des
Textes auseinandergesetzt haben. Aber wenn man diesen Traum
verwirklichen wollte, muf3te man Bicher der Bibel finden, diein
die Zeit vor der Synode von Jamnia — oder vielmehr in die Zeit
der Entstehung unserer griechischen Ubersetzungen zuriick-
reichten. Vor 1952 war dieser Traum jedoch ziemlich hoff-
nungslos.

Grof3 war die Aufregung unter den Gelehrten, als 1948 be-
kannt wurde, in einer Hohle in der Nahe des Toten Meeres habe
man vormasoretische Bibeltexte gefunden. Sollten wir etwa
tatséachlich Texte zu sehen bekommen, die ernstlich vom Stan-
dard-Text abwichen und die ein wesentliches Licht auf jene un-

44



erhellte Epoche der verschiedensten Uberlieferungen warfen? In
einigen Lagern wurde diese Frage mit ziemlicher Besorgnis er-
hoben, besonders als sensationshungrige Zeitungsleute von
einer Anderung der ganzen Bibel durch die neuesten Entdek-
kungen zu schreiben begannen. Dabei erwies eine néhere Unter-
suchung, daR aufs ganze gesehen die Abweichungen, die man in
der ersten Jesaja-Rolle entdeckte, von geringer Bedeutung waren
und oft als Schreibfehler, abweichende Orthographie, andere
Syntax oder abweichende grammatische Form erklart werden
konnten. So ist in 2,3 >auf den Berg des Herrn< ausgelassen, in
6,3 stehen nur zwei >Heilig<-Rufe der Seraphim, in 7,2 fehlt
>sein Herz<, so daf nur >das Herz seines Volkes bebt<. Schreib-
fehler von einiger Wichtigkeit sind solche wie der Sprung des
Schreibers von >der Weinstock zu Sibma< in 16,8 zu der gleichen
Wortfolge in Vers 9, wobei alles Dazwischenliegende wegfiel.
Manchmal fugt er, in Erinnerung an eine andere Stelle, Worter
hinzu, so z. B. in 14,2, wo >in ihr Land< dem >an ihren Ort< vor-
ausgeht, zweifellos im Gedanken an den vorangehenden Vers.
Oder er fuigt dem >eure Hande sind voll Blut< in 1,15 das >und
eure Finger mit Unrecht< aus 59,3 hinzu. Ahnliche kurze Hinzu-
fugungen finden sich in den Kapiteln 36 bis 39, die an die Un-
terschiede im entsprechenden Bericht aus dem 2. Buch der Kénige
erinnern. Die orthographischen Abweichungen bestehen haupt-
sachlich in einem viel freieren Gebrauch der oben erkléarten
>Vokal-Buchstaben<, mit dem Ziel, das Lesen zu erleichtern.
Und dieses Charakteristikum gilt allgemein fur einen groRen
Teil der Qumran-Literatur.

Die andere Jesaja-Rolle folgt selbst in der Orthographie dem
Standard-Text wesentlich genauer, was man einerseits auf-
atmend, andererseits enttduscht vermerkte. Man begann Artikel
zu schreiben, wie der MT (Masoretische Text) durch die Funde
von Qumran seine Bestatigung finde, und tatséchlich wiesen die
Jesaja-Handschriften fir ihre spezielle Textgruppe erneut auf
eine schone und ungebrochene Tradition vom zweiten vorchrist-
lichen Jahrhundert bis in unsere Tage hin.

Da wurde im Jahre 1953 jedoch eine Entdeckung gemacht, die
geeignet war, die ganze Angelegenheit in einem wesentlich an-
deren Licht erscheinen zu lassen.

Als Frank Cross eines Tages damit beschéftigt war, einige
zerbrechliche Lederfragmente vom Buch Samuel aus H6hle 4 zu
reinigen, bemerkte er, dall der Text an einer Stelle dem MT
vollig zuwiderlief. Er prifte noch einmal, es gab keinen Zweifel.
Er fuhr fort, ganz vorsichtig zu birsten, bis die néchste Zeile
sichtbar wurde. Wieder zeigte der Text wesentliche Abweichun-
gen, und die Zeilen darauf ergaben einen ganzen im hebréa-
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ischen Standard-Text fehlenden Absatz. In wachsender Erregung
begann Cross seinen Text mit den wichtigsten tberlieferten Fas-
sungen zu vergleichen und stellte fast auf Anhieb fest, dal
dieser Text Wort fiir Wort mit der griechischen Ubersetzung
Ubereinstimmte. Zu diesen wertvollen Stiicken gesellten sich
andere, und immer wieder fand Cross positive Ubereinstim-
mungen mit der LXX gegen den MT, bis der Gelehrte schliellich
nach etwa einer Woche sicher sein konnte, daf der Traum der
Textkritiker: einen hebraischen Text aus jener fruhen Text-
gruppe zu finden, die von den alten Ubersetzern der LXX be-
nutzt worden war — dafd dieser Traum sich mit den neu vor-
liegenden Texten erfillte.

Als mit fortschreitender Arbeit mehr und mehr von der kost-
baren Handschrift zutage geférdert wurde, ergab sich, daR sie
manchmal von beiden Uberlieferungen, dem MT und auch der
LXX, abwich. In anderen Féallen stimmte sie mit dem MT gegen
die LXX Uberein, doch waren diese Félle in der Minderheit.

Cross veroffentlichte nun, um den Vertretern der Wissen-
schaft die Moéglichkeit zu geben, sich von seiner Entdeckung eine
Vorstellung zu machen, im Dezember jenes Jahres einen Teil
des neuen Textes. Hier folgt eine Ubersetzung des von ihm
rekonstruierten Qumran-Textes neben dem der LXX und dem
masoretischen Text zum Vergleich. Die eckigen Klammern zei-
gen das Ausmal} seiner Wiederherstellungsarbeit an, die, ob-
wohl sie auf den ersten Blick sehr viel Platz fur MutmaBungen
zu geben scheint, in Wirklichkeit doch weit weniger subjektiv
ist. Die sehr saubere Schrift der Rolle, eine charakteristische
Qumran-Handschrift, macht das Abschatzen dessen, was fehlt,
verhéaltnisméagig einfach, und wenn der Anfang, das Ende oder
die Mitte einer Zeile vorhanden sind, bietet es (zumal der all-
gemeine Inhalt des Textes bekannt ist) wenig Schwierigkeit,
mit einem hohen Grad von Genauigkeit die Lucken zu schlieRen.
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Zwei Jahre spéater war Dr. Cross in der Lage, Fragmente einer
anderen, éalteren Samuel-Rolle zu veroffentlichen. Sie lieferte
nicht nur den Beweis, da sie unmittelbar in die Tradition der
LXX gehorte, sondern war auch dariber hinaus von Interesse,
da sie wahrscheinlich die alteste aller bis jetzt in der Qumran-
Bibliothek gefundenen Handschriften darstellt. Sie geht nach
Ansicht von Cross auf das Ende des dritten Jahrhunderts v. Chr.
zuriick. Die LXX-Ubersetzung des Gesetzes konnte nicht sehr
viel vor der Entstehung dieses Dokumentes ubersetzt worden
sein. Kurz zusammengefalt, ergab die sorgféaltige Prufung die-
ser sechs Fragmente, die — drei zweifelhafte Félle eingeschlos-
sen — insgesamt nicht mehr als ungefahr 50 vollstandige Wor-
ter enthalten, dal die Qumran-Texte dreizehnmal mit der LXX
gegen den MT Ubereinstimmen und viermal mit dem MT gegen
die LXX. So uiberzeugend dieses MaRR an Ubereinstimmung mit
der LXX fur eine so kleine Sammlung von Fragmenten auch
sein mag, so wenig ist damit, wie Cross sagt, die >ganze Ge-
schichte« erfafdt. Das Uberraschendste Kennzeichen dieses alten
Text-Zeugnisses ist der grolRe Anteil der in ihm enthaltenen
originalen Lesarten, die weder mit der LXX noch mit dem MT
Ubereinstimmen.

Ein anderer interessanter Text vom LXX-Typ, diesmal aus
dem Gesetz selbst, wurde von dem Kollegen Dr. Cross' aus der
»biblischen Abteilung«, Pater Patrick Skehan, herausgegeben.
Er enthélt Teile aus dem Lied Moses in Deuteronomium 32.
Nach dieser Handschrift zu urteilen war das Lied einst gesondert
im Umlauf, und sein Text war in Halbversen angeordnet, was
auch fur einige kanonische Psalmen-Handschriften aus Qumran
charakteristisch ist.

Eine derartige Freiheit im Umgang mit den Bichern des Ge-
setzes héatte einen spéateren Schreiber in Angst und Schrecken
versetzt, scheint unter den Schreibern von Qumran jedoch nicht
ungewdhnlich gewesen zu sein. Hier wieder in dreispaltiger An-
ordnung eineUbersetzung des letzten Teils aus dem von Skehan
rekonstruierten Text, zusammen mit dem entsprechenden Text
der LXX und dem Masoretischen Text.
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Wir kénnen aus diesen bescheidenen Fragmenten also, mit
ihren nicht mehr als vierzig vollstandigen oder fast vollstandi-
gen Wortern, die vom hebraischen Text lbrigblieben, auf die
Existenz eines abweichenden anderen hebréischen Textes schlie-
Ren, der starke Ahnlichkeit mit jener hebréischen Fassung zeigt,
die der LXX zugrundeliegen muf3. Aus dem Vorstehenden wird
der Leser selbst einige der Prinzipien herausfinden kdénnen,
nach denen die Ubersetzer der LXX arbeiteten: hier eine Zusam-
menziehung, dort eine geringe Abanderung, um keinen AnstoR
zu erregen, wie zum Beispiel in der Wiedergabe von »al ihr
Engel Gottes< statt >al ihr Gotter<. Der MT vermeidet es, diese
himmlischen Wesen zu nennen, indem er ausweicht auf >al ihr
Volkern Eine andere Bibelversion, die in der Textkritik mit
einiger Vorsicht verwandt wurde, ist die von einer kleinen
Samariter-Gemeinde in Nablus in Jordanien (in der N&he des
alten Sichern) gepflegte. Sie enthédlt nur den Pentateuch, — er ist
in einer formalisierten und ziemlich kunstvoll entwickelten
Nachahmung der alten palé&o-hebraischen Schrift geschrieben.

Die éalteste bisher bekannte Handschrift war die gegenwértig
im Besitz der Gemeinde befindliche: wahrscheinlich im elften
Jahrhundert unserer Zeitrechnung geschrieben, obwohl die Ge-
meinde selbst glaubt, sie stamme aus der Zeit Mose.

Den westlichen Wissenschaftlern wurde diese Textuberliefe-
rung erst verhaltnismaRig spat bekannt, die erste Abschrift kam
im 17. Jahrhundert ans Licht. Es folgte eine geistvolle Ausein-
andersetzung Uber den Wert dieser Fassung als unabhangige
Quelle fir den Text des Pentateuch, bis sich 1815 Gesenius
gegen die Samaritanische Fassung aussprach und behauptete,
sie sri eindeutig entlehnt und enthalte kaum eine einzige Les-
art, die dem MT vorzuziehen sei. Sie weicht vom MT zwar an
etwa sechstausend Stellen ab, doch sind die Unterschiede meist
orthographischer oder syntaktischer Art, andere Abweichungen
stellen Erganzungen dar, die dazu dienen, offenbare Méangel
im Text mit Hilfe &hnlicher Stellen aus anderen Buchern zu
korrigieren — oder aber sie sind Wiederholungen von Reden
und dergleichen aus thematisch verwandten Textteilen, Ein-
sprengsel zur Beseitigung von Unklarheiten und eingefiugte
erklarende Glossen. An vielen Stellen kann gezeigt werden, daf}
inhaltliche Abweichungen ihren Ursprung in den dogmatischen
Motiven dieser judischen Sekte haben und daher nicht als ori-
ginal anerkannt werden konnen. Von all dem jedoch abge-
sehen, bietet die Samaritanische Fassung unleugbar einige bes-
sere Lesarten, und es war von keiner geringen Bedeutung, als
sich herausstellte, dal} unter den sechstausend Abweichungen
vom MT eintausendneunhundert mit der LXX ubereinstimmen.
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Zum Beispiel wird in Exodus 12,40 genau wie in der LXX von
430 Jahren Aufenthalt in Kanaan und in Agypten gesprochen
(vergleiche den Galater-Brief 3,17). In Genesis 4,8 heif3t es in
Ubereinstimmung des Samaritanischen Textes mit der LXX und
anderen Versionen:

>Und Kain sprach zu Abel, seinem Bruder, laB uns aufs Feld
gehen.<

uUnd &hnlich heif3t es in Genesis 15,21
>Und die Girgasiter, die Hiviter und die Jebusiter< —

genau wie in der LXX. In Genesis 21,13 steht

»Auch will ich den Sohn der Magd zu einem groRen Volk
machenc,

was — wie Genesis 17,14

>nidit beschnitten wird am Fleisch seiner Vorhaut am
siebenten Tage< —

ebenfalls mit der LXX und anderen Versionen Ubereinstimmt.
Diese Spuren unverfédlschter, vom MT abweichender Uber-
lieferung lieRBen die Gelehrten zdgern, die Samaritanische Ver-
sion als spat und verhaltnismalRig wertlos zu verwerfen. Und
nun wird ebendiese Version durch die Funde von Qumran auf
bemerkenswerte Weise gestitzt, denn in Hohle 4 kamen Frag-
mente des Pentateuch zutage, die in pal&o-hebraischer Schrift
geschrieben sind und deren Texte in allen wesentlichen Punkten
mit der Samaritanischen Fassung Ubereinstimmen. Pater Skehan
hat kirzlich einen vorlaufigen Bericht Uber einen solchen Text
des Exodus veroffentlicht. In diesem Text folgt auf Exodus 7,18
der Beginn eines Berichtes Uber die Ausfihrung des ihm in
7,16—18 gegebenen Befehls durch Mose. In der Samaritanischen
Fassung ist die Ausfihrung des Befehls fast vollstandig nach
7,16—18 berichtet. Ganz &hnlich folgt in dem Qumran-Frag-
ment auf 7,29 der Passus >und er kam«, was zweifellos der Anfang
der langeren samaritanischen Stelle ist, in der die Ausfihrung
des in 7,26—29 gegebenen Befehles erzéhlt wird. Auch auf Exo-
dus 8,19 folgt eine langere Stelle, in der die Ausfihrung des
Befehls von 8,16—19 berichtet wird, und genau so ist es mit
9,5 und 9,19, die durch 9,1—5 bzw. 9,13—19 vorbereitet werden.
Auf Exodus 11,2 folgt, wie im samaritanischen Text, ein lan-
geres Textstlick, das das meiste der Verse 4—7 vorwegnimmt. In
Exodus 17,13 fugen samaritanischer und Qumran-Text nach
>Sein Volk« ein: >und er schlug sie«. Wie in die Samaritanische
Uberlieferung sind auch in die Qumran-Rollen langere Partien
aus dem Deuteronomium Udbernommen, und die samarita-
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nischen Auslassungen von Exodus 29,21 und 30,1—10 finden
sich auch hier.

Das bedeutet, dal die Samaritaner-Gemeinde eine Ausgabe
Uberliefert hat, die vermutlich aus der Zeit stammt, in der sie
sich ihren eigenen Mittelpunkt schuf, aus dem fiunften Jahr-
hundert vor Christus also. Und wenigstens vom zweiten vor-
christlichen Jahrhundert an hat diese Ausgabe sich unveréndert
erhalten. Trotzdem &ndert das, wie Skehan in seinem Artikel
ausfuhrt, nichts an dem uberzeugenden Eindruck, daR es sich
bei ihr um eine sekundare Uberlieferung handelt. Also mussen
ihre Méangel, die freie Behandlung ihres Textes durch Hinzu-
fugungen und Umstellungen bertcksichtigt werden, ehe man sie
als Zeugnis gegen den MT verwenden kann. Immerhin muf3
man ihr dort, wo sie einen besseren Text liefert, das volle Ge-
wicht eines Textzeugen zugestehen, besonders an den Stellen,
wo die Bestatigung durch das Griechische zeigt, daR ihr eine
altere Uberlieferung zugrunde liegt als dem MT.

SchlieBBlich — tun es noch einmal zu sagen — entscheiden in
jedem einzelnen Fall die Vorzige, und dem Samaritanischen
Text kann die Autoritat einer sehr frihen Ausgabe nicht ab-
erkannt werden. Ein weiteres Problem, dem man einmal nach-
gehen muf3te, ist Ubrigens die Tatsache, daR eine streng judische
Sekte wie die von Qumran eine Ausgabe benutzte, die zwei oder
mehr Jahrhunderte fruher von den ketzerischen Samaritern
Ubernommen worden war. Und das ist ohne Zweifel nicht die
einzige Verbindungslinie zwischen Qumran und der samarita-
nischen Gemeinde. Die Frage danach erdffnet ein hochinteres-
santes Forschungsgebiet.

Es darf freilich nicht angenommen werden, daf die biblischen
Texte von Qumran notwendigerweise konsequent einer bestimm-
ten Uberlieferung folgen. Obwohl das im Falle der pal&o-
hebraischen Exodus-Handschrift zuzutreffen scheint, haben wir
doch auch gesehen, daR der Samuel-Text in dieser Beziehung
abweicht, und andere Exodus-Handschriften, auch andere Bilicher
der Bibel scheinen oft auf eine >gemischte< Uberlieferung hinzu-
deuten. So gibt ein Exodus-Text zum Beispiel typische LXX-Les-
arten, wie etwa in 1,5, wo der MT lautet:

>Und alle Seelen, welche aus den Lenden J_’c_lkobs kamen,
waren 70 Seelen: und Joseph war bereits in Agypten. Und
Joseph starb .. .< —

wohingegen unser neuer Text, gemeinsam mit der LXX, lautet:
>... 75 Seelen. Und [Joseph] starb .. .<

(s. Apostelgesch. 7,14 usw.).
Andererseits haben wir Exodus-Texte, die einmal mit der
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LXX und einmal mit der Samaritanischen Uberlieferung tber-
einstimmen, manchmal aber mit keiner von beiden. Ebenso
bietet eine gut repréasentierte Numeri-Handschrift einen aulRer-
gewohnlichen Text, der abwechselnd der Samaritanischen Fas-
sung, der LXX und dem MT entspricht und der aul3erdem durch
eine sehr sauber in roter Tinte geschriebene Spalte gekenn-
zeichnet ist. Eine typisch samaritanische Lesart ist die Einfu-
gung von Deuteronomium 3,21 in Numeri 27,23:

>[und er sprajch zu ihm, Deine Augen haben alles gesehen,

was der Herr an [diesen] zwei K[6nigen] getan hat«.

In 35,21 hat Qumran nach >er ist ein Totschléger«:
>der Morder wird zu Tode gebracht werden« —

genau wie die LXX, aber abweichend vom MT und von der
Samaritanischen Fassung. Dann wieder haben wir zwei Hand-
schriften von Josua, die typische LXX-Lesarten aufweisen, wéh-
rend (um zu den Propheten zu kommen) Abschriften des
Jeremiabuches einen gemischten Text zeigen, der zur Kléarung
noch einer eingehenden Untersuchung bedarf. Vom Buch Daniel
sind drei relativ gut erhaltene Handschriften vorhanden, deren
Text an den meisten Stellen mit dem MT ubereinzustimmen
scheint und der genau an der gleichen Stelle den Ubergang vom
Aramaéaischen ins Hebréische aufweist. Trotzdem enthalten sie
gemeinsam mit der alexandrinischen LXX einige seltene Vari-
anten, die mit Theodotion und dem MT nicht Gbereinstimmen.

Der allgemeine Eindruck, den die biblischen Texte aus dem
Besitz jener Qumran-Gemeinde geben, scheint auf vollige Frei-
heit in der Auswahl der Uberlieferungen zu deuten. Sie waren
noch nicht, wie ihre spateren Bruder, an eine bestimmte Uber-
lieferung gebunden. Interessanterweise war das 60 Jahre spater
in Murabba'at der Fall, wo alle gefundenen biblischen Texte
sich streng an die Masoretische Uberlieferung halten.

Trotzdem kann es nicht zweifelhaft sein, da auch in Qum-
ran der MT-Typ durch seine Vorzige an Boden gewann, und
er ist unter den biblischen Fragmenten aus Hohle 4, wie auch
in den Jesaja-Rollen aus Hohle 1 betrachtlich stark vertreten.
Allerdings war er nie ganz unverletzlich. Unwiderlegbar haben
sich Abweichungen von seinem Text im Laufe der Jahr-
hunderte eingestellt, sei es durch Schreibfehler oder durch freie
Anderungen mit dem Zweck, Uberkommene Schwierigkeiten in
der Lesbarkeit zu glatten — oder aber auch, die Lesarten mehr in
Einklang mit den jeweils herrschenden theologischen Stand-
punkten zu bringen. Manchmal finden wir in Qumran-Frag-
menten Abweichungen von der kanonischen Lesart einer
schwierigen Textfolge, die nichts zur Klarung des MT bei-
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tragen — sondern lediglich zeigen, dal3 beide texte die gleichen
Schwierigkeiten vorfanden und sie in unterschiedlicher Weise
zu meistern versuchten.

All das beweist, daR, obwohl der Standard-Text unserer Bibel
sicherlich sehr alt und sehr zuverlassig ist, er nicht ohne einige
Schreibfehler und »Berichtigungen« blieb, die keinen falschen
Anspruch auf >Originalitét< zulassen.

In welcher Weise wirken sich nun die neuen Entdeckungen
von Qumran auf unsere Bibellubersetzungen aus?

Es ist natlrlich noch zu frih, um zu abschlieBenden detail-
lierten Ergebnissen in dieser Frage zu kommen, aber einigen
grundlegenden Schlissen wird man nicht aus dem Wege gehen
konnen.

Wahrend die Gelehrten seit den Anfangen wissenschaftlicher
Textkritik den Ubersetzungen ihr volles Gewicht fur die Fest-
stellung eines urspringlicheren Textes zuerkannten, war es in
protestantischen Kreisen immer ublich, den volkstimlichen
Ubersetzungen die hebréische Standard-Uberlieferung, also den
Masoretischen Text zugrunde zu legen, auf Grund der ganz rich-
tigen Uberlegung, daB es sich dabei um den einzigen vollstiandig
erhaltenen Text in der Originalsprache handle. Wenn die grie-
chische Ubersetzung auch hier und da eine bessere Lesart bot, so
waren deren Urspringe doch immer zweifelhaft, da wir kaum
etwas Uber die Art des zugrundeliegenden hebréischen Textes
wufdten, ja nicht einmal erkennen konnten, ob der zugrunde-
liegende hebraische Text wirklich vom MT abwich und die bes-
sere Lesart nicht einfach eine willkirliche Anderung des Uber-
setzers war. Darum wurde eine griechische Lesart, selbst wenn
sie fir das Verstandnis einer Stelle vorzuziehen war, nur am
Rande vermerkt nach dem Prinzip, in erster Linie (und allzu oft
sogar auf Kosten der hebrdischen Grammatik und Lexiko-
graphie) einen Sinn aus dem Standard-Text zu konstruieren.
Nur wenn alles andere versagte und keinerlei sinnvolle Uber-
setzung aus dem hebréischen Text gewonnen werden konnte,
war es erlaubt, abweichende Stellen aus anderen Uberlieferun-
gen aufzunehmen. Es hat heute den Anschein, dall die Funde
von Qumran den Gelehrten, die sich kinftig mit dieser Arbeit
beschaftigen werden, neue Grundlagen fur ein Vertrauen in die
LXX geliefert haben (zumindest hinsichtlich der geschichtlichen
Bucher). Und dieses Vertrauen durfte ihnen hinfort erlauben,
die besseren Lesarten dieser Uberlieferung fast ebenso zu ver-
wenden, als entstammten sie dem hebrdischen MT. Mit anderen
Worten: Kinftig wird jede Lesart nach ihrer Qualitat beurteilt
werden missen, nicht nach einer vorgefaten Meinung von der
Uberlegenheit der hebraischen Uberlieferung, nur weil sie he-
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braisch ist. Wenn das Griechische eine bessere Lesart bietet, so
soll sie verwendet und in den Text der Ubersetzung aufgenom-
men werden. Wenn die Samaritanische Uberlieferung den kla-
reren Sinn ergibt, sollte ihr die erste Stelle eingeraumt werden,
da wir jetzt wissen, dal} sie zumindest den gleichen Alterswert
hat wie die masoretischen Texte aus Qumran. Das unterstitzt
die Haltung jener Wissenschaftler, die einen eklektischen Text
zur Grundlage einer kiinftigen Ubersetzung machen wollen.
Freilich wird die ganze Arbeit dadurch sehr viel schwieriger und
auch subjektiver, das muB hinzugefiigt werden. Und darin liegt
die Problematik. Eine solche eklektische Fassung herzustellen
erfordert kritische Arbeit an der Uberlieferung, und viele Ge-
lehrte wiirden zégern, diese bei einer volkstiimlichen Uberset-
zung anzuwenden. Sie wirden sagen — und das mit gewissem
Recht —, daR die Aufgabe, eine Auswahl zwischen zwei oder
mehr Lesarten eines heiligen Textes zu treffen, eine Verant-
wortung darstelle, die keinem Menschen auferlegt werden und
die kaum mit Hoffnung auf eine giltige Ldsung ausgefiihrt
werden konne. Sie wirden zum Beispiel auf die textkritischen
Praktiken vor nur einigen Jahrzehnten verweisen, da es als
hoffnungslos unmodern und als rickschrittlich galt, auch nur
zwei Verse beieinander stehenzulassen oder mit einem verdor-
benen Text etwas anderes zu tun, als ihn vollig zu zerpflicken
und ihn dann so neu zu schreiben, als ob man selbst der Autor
gewesen ware.

Die Methoden in der Textkritik wechseln wie bei fast allen
anderen Dingen auch, und man wird von einer Bibeluber-
setzung, die sich in so hohem MaRe auf die F&higkeiten
einiger weniger Gelehrter eines bestimmten Jahrhunderts
stutzte, nur wenig Besténdigkeit erwarten kdénnen. Die eine
Ubersetzung wéare gerade erst druckreif, wenn eine andere
Gruppe von Ubersetzern bereits eine neue Version anzufertigen
wunschte.

Das alles ist absolut richtig, doch scheint es, dal nur die Wahl
besteht, der Offentlichkeit entweder die moglichst vollkommene
Wiedergabe eines unvollkommenen Textes zu bieten, nur weil
dieser Text die einzige vollstandige hebraische Bibelausgabe ist,
die wir besitzen, — -oder aber alle Krafte der modernen Wissen-
schaft zu Hilfe zu nehmen, um eine Version herzustellen, die —
wenn sie auch keinen Anspruch auf Unfehlbarkeit erheben
kann — doch den Vorteil hat, da® alle Unklarheiten des Textes
gewissenhaft geprift worden sind, daB sie nichts beschdnigt und
daR sie alle alten Fassungen, deren Originale wir jetzt kennen,
von deren Existenz wir wissen oder von denen Teile in unserem
Besitz sind, beriicksichtigt hat.
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Die eine Losung ist fiur den mit der Sache besché&ftigten Wis-

senschaftler einfacher und sicherer, insofern er all seine Deutun-
gen stets auf einen feststehenden Text ausrichten kann. Gleich-
zeitig wird dadurch das Feld subjektiver Beurteilungen auf ein
Minimum beschrankt. Mit der anderen Lésung bereitet man
» der Parteigéngerei und einer Ubertriebenen Subjektivitdt Wege
und Stege auf einem Gebiet, das flr sehr viele Menschen eine
Domaéane personlichen Glaubens ist. Andererseits ist der Ruf
nach einer dauerhaften Bibelilbersetzung in unserer Zeit sinn-
los. Es vergeht kaum ein Tag, der nicht irgendwie neues Licht auf
irgendwelche Stellen des Bibeltextes wirft, neue Inschriften wer-
den gefunden oder entziffert, archéologische Ausgrabungen
geben uns genauere Vorstellungen davon, wie die Menschen
jener Zeit lebten. All das beeinfluBt unser Verstandnis des
Textes. Wir dirfen heutzutage keine Ubersetzung erwarten, die
die lange, unangetastete Autoritat der englischen King-James-
Fassung oder der deutschen Luther-Bibel besitzt. Ebenso fehl
am Platze ist der Ruf nach »Objektivitét«.

Auch Wissenschaftler sind nur Menschen, und Ubersetzungen
aus einer Sprache in die andere sind trotz moderner elektro-
nischer Ubersetzungsmaschinen die subjektivste aller mensch-
lichen Tatigkeiten. Es ist richtig: Wenn man bei einer Uberset-
zung mehrere Textiberlieferungen berlicksichtigt, geht man das
Risiko einer gréRReren Subjektivitat des Ergebnisses ein. Aber
das ist nur eine Frage des Gradunterschieds. Die Offentlichkeit,
wird mancher sagen, ist daran mehr interessiert, eine Uberset-
zung zu haben, die dem so nahe wie méglich kommt, was die
Propheten geschrieben oder gesprochen haben, als an der még-
lichst genauen Ubersetzung einer einzelnen hebraischen Hand-
schrift. Wenn uns die Funde vonQumran helfen, diesen Wunsch
zu erfiullen, so sollten wir meiner Meinung nach alle Erkennt-
nisse ausnutzen, die sie uns bieten — auch wenn das unsere Ar-
beit ungeheuer erschwert.

Auf jeden Fall muf? man den ganzen Fragenkomplex im rich-
tigen Verhaltnis sehen. Die Ubersetzungen, die auf den vor-
stehenden Seiten vergleichsweise abgedruckt sind, werden den
Leser erkennen lassen, daR die Benutzung der einen oder an-
deren Version das Gesamtbild unserer Bibel nicht verandert.
Die Unterschiede sind Details. Das Ergebnis sollte ein klarerer
und glatterer Text sein als der, den wir bisher zu brauchen ge-
wohnt waren. Auch ist das Prinzip des eklektischen Textes nicht
ganz neu. Wir haben erst kiirzlich in der Ubersetzung der Hei-
ligen Schrift, die die Catholic Biblical Association of America
herausgab/ ein sehr gutes Beispiel dieser Art kennengelernt.
Hier haben alle Fassungen ihre volle Giltigkeit, und ihre Les-
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arten sind, wo sie eindeutig vorzuziehen waren, in den Text
aufgenommen, wéahrend in gesonderten Abschnitten Textnoten
daruber stehen, wo an Stelle des Hebréischen andere Versionen
verwendet worden sind.

Was dabei herauskam, ist nicht nur aul3erordentlich gut les-
bar — sondern auch ein bedeutendes Werk wissenschaftlicher
Griindlichkeit, das als Beispiel fur kinftige Ubersetzungen
gelten kann. Die Mitarbeiter eines solchen kinftigen Unter-
nehmens kénnen dann Uber das neue Material aus Qumran ver-
figen, das ihnen das Recht und die Sicherheit geben wird, in
gewissen Fallen andere als die traditionellen Fassungen zu
wahlen.
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Fiunftes Kapitel
DIE AUSGRABUNGEN VON QUMRAN

Die erste Hdohle

Die Oberflache des Toten Meeres liegt etwa 400 Meter unter der
des Mittelmeeres, das etwa 80 km weiter westlich liegt. Geht
man vom Ufer aus westwarts, so Uberquert man die flache
K ustenebene bis zu dem herabgestirzten Felsen, hinter dem sich
die Klippen selbst in zwei schroffen Erhebungen auftirmen. Die
sehr steilen H&nge steigen bis zu mehreren hundert Metern
Uber den Spiegel des Toten Meeres an, und die erste Hohle liegt
am oberen Rand der ersten Erhebung. Obwohl sich der Platz
schnell zu einer der gré3ten Fremdenverkehrs-Attraktionen Jor-
daniens entwickelt, kann der Besucher sicher sein, dal es noch
viele Jahre dauert, ehe er von Postkarten verkaufenden Fuhrern
und Speiseeisverkdufern belagert sein wird. Die Gegend ist
vollig kahl, und wenn auch Autos bis zum Ful} der Erhebungen
fahren konnen, so muB doch der Besucher von dort aus die
steilen Hange erklettern, und die scharfkantigen Kalkstein-
felsen setzen selbst dem besten Schuhwerk zu. Auch erschwert
das lose Gerdll der Oberflache den Aufstieg, und an den schwie-
rigsten Stellen sollte man in Gruppen zusammenbleiben, um
sich gegenseitig zu helfen, wo der Boden unzuverldssig ist.
Trotzdem ist der Aufstieg auch fur die bequemsten Touristen
nicht gerade unmdéglich. Doch werden sie wohl einen Fuhrer
brauchen, der ihnen die richtige Stelle zeigt, wo man mit dem
Klettern beginnt. Fehlt dieser Fihrer, so wird es dem Touristen
helfen, zu wissen, dall er, wenn er das erste gréRere FluRbett
oder Wadi im Norden von Qumran durchquert hat und auf dem
Pfad bleibt, der sich unterhalb der Klippen hinzieht, auf jene
Reihe von Steinen stof3t, die den Lagerplatz der Ausgréaber von
1949 bezeichnen. Ein Stuck weiter wird er zu seiner Rechten
einen groBen einzelnen Findling in der Ebene erblicken — und
links am FuRe der Klippen einen anderen. Auf der Verlan-
gerung der durch diese Steine gebildeten Linie wird er einen
durchwuhlten Schieferhaufen finden, der den Anfang des Auf-
stiegs bezeichnet. Wenn er von hier aus unmittelbar auf-
steigt, kann er die Hohle zu seiner Rechten hinter einer Fels-
zinne nicht verfehlen. Und nun kann er leicht durch eine
schmale, senkrechte, von heimlichen Ausgrébern erweiterte Off-
nung in die Hohle einsteigen. Dort sieht er oben das Loch, durch
das der Beduinenjunge den Stein geworfen hat. Innen ist die
Hohle natirlich vollkommen zerwihlt, aber sonst muB} sie
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schon 1947, als Mohammed seine Ziege verlor, so ausgesehen
haben.

Die offiziellen Ausgrabungen unter der Leitung von Mr. Lan-
kester Harding und Pater de Vaux vom Franzdsischen Archéo-
logischen Institut in Jerusalem begannen am 15. Februar 1949
und dauerten bis zum 5. Mérz.

Zuerst wurde der von den heimlichen Ausgrabern zuriuckge-
lassene Schutt untersucht, der eine groRe Anzahl Scherben und
leinene Rollen-Hullen sowie einige Sticke beschriebenen Leders
enthielt, darunter das erste in Qumran entdeckte Fragment, das
in althebraischer oder >phonizischer< Schrift geschrieben ist und
das einen Teil des Leviticus-Textes enthélt. Der Inhalt der Hohle
selbst bestand aus feinem, puderartigem Staub und aus Stein-
splittern, die von den Wanden und von der Decke herabgefallen
waren. Jede Handvoll dieses Materials muf3te genauestens unter-
sucht werden — und zwar lediglich mit Hilfe einiger Pinzetten
und eines Kamelhaarpinsels, denn schon der leichteste Druck
konnte die Schriftrollen-Fragmente noch weiter zerbréckeln, und
da sie von einem mergelhaltigen Alluvium bedeckt waren,
konnten sie leicht im Gerdll verlorengehen.

Die urkundlichen Ergebnisse dieser exakten Arbeit waren
Hunderte von Sticken, deren Umfang von der Grof3e eines Fin-
gernagels und weniger bis zu mehreren zusammenhangenden
Textzeilen reichte. So, wie sie gefunden wurden, legte man die
Stiicke zwischen Glasplatten und brachte sie in das Museum von
Jerusalem, um sie zu photographieren. Ein Teil einer Rolle, der
inzwischen im Wasserbad vollstdndig zu Leim geronnen ist,
haftete, als man ihn fand, mit dem Rand eines zerbrochenen
GeféalRes zusammen, noch von seiner leinenen Umhillung be-
deckt.

Kleine lederne Gebetsriemen-Behalter wurden gefunden, die
an zwei Seiten so zusammengenght waren, daR sie vier kleine
Taschen bildeten, in die man einst winzige Rollen aus sehr
feinem Pergament legte. Diese Pergamentrollen waren mit be-
stimmten alttestamentlichen Texten beschrieben, die — wie man
glaubte — als eine Art Zauber fur den Trager wirkten. Es wur-
den auch Behalter mit einem einzigen Fach gefunden — und
unter den Fragmenten der Rest eines Gebetsriemens selbst, der
allerdings der GrofRe nach zu keinem der gefundenen Behélter
palBte. Man fand auRerdem zwei Bruchstiicke von hélzernen
Kammen, was darauf hinzudeuten scheint, dal diese Hohle
fruher nicht nur als Aufbewahrungsort fir die Bibliothek, son-
dern vielleicht auch zu Wohnzwecken benutzt worden ist. Alle
noch ganzen Gefélle waren fortgetragen oder zerbrochen wor-
den. Professor Sukenik hatte zwei von Kando erstanden, und
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ich selbst kaufte 1953 ein weiteres von ihm, das — abgesehen
von einem kleinen, mit Pech verklebten Loch am Boden — véllig
erhalten war. Wahrscheinlich hatten es die Beduinen die ganze
Zeit Uber zu Aufbewahrungszwecken in ihrem Lager verwendet.
Einige der gefundenen Scherben zeigten Spuren erst jungeren
Bruchs, wohl als Folge der heimlichen Plinderungen. Doch
konnte vielen GeféaRBen im Museum in geduldiger Arbeit ihre
ursprungliche Form wiedergegeben werden, und etliche davon
wurden spater an Museen in der ganzen Welt verkauft. Manche
Tonscherben gehodrten zu schalenféormigen GeféalRdeckeln, zu
Schalen, zu einem Kochtopf, einem Krug und einigen Lampen.

Die Schriftrollen-Geféalie selbst bekamen fir die Archéaologen,
die damals dringend nach Kriterien fur das Alter des Hohlen-
inhaltes suchten, eine besondere Bedeutung. Die Schwierigkeit
bestand freilich darin, daR die GefaRe in Form und Gr6Re ohne
Vergleich dastanden. Zwischen 50 und 70 cm hoch, waren sie
von zylindrischer Form, oben und unten stark abgeflacht zu
einem sehr weiten Rand bzw. einem grof3en Aufsatzring. An
den Seiten sind deutlich Spuren des Formprozesses auf der
Drehscheibe zu erkennen. Das starke Brennen hat dem Ton eine
groRRe, fast metallische Harte und eine blal3rosarote oder graue
Féarbung verliehen. Einige der GeféalRe weichen etwas von diesem
Muster ab, sie sind kleiner und an den Seiten stérker ausge-
baucht, wahrend eines einen gerundeten Boden hat. Ein weiteres
Charakteristikum der kleinen GeféRe sind die Henkel an den
Schultern, manchmal schmal und senkrecht wie bei einer Tasse,
manchmal aber auch nur waagerechte Osen, durch die eine
Schnur gezogen werden konnte, zum Festhalten des Deckels. Als
spater solche kleineren Behélter in den Ruinen des Klosters
selbst gefunden wurden, konnte man feststellen, dal es Vor-
ratsgefale sein muften, dal sie also nicht notwendigerweise
fur die Aufbewahrung von Schriftsticken benutzt worden
waren, so daf3 auch nicht langer die Vermutung aufrechterhalten
werden konnte, bei allen vierzig oder funfzig Geféaf3en, von
denen Scherben in der Hohle gefunden worden waren, handele
es sich unbedingt um >Schriftrollen-Gefalle<. Die néchste Paral-
lele fur die charakteristischen grofRen Krige von Qumran bilden
GeféRe, die zu Beginn dieses Jahrhunderts in Agypten gefun-
den worden sind und die ebenfalls Schriftmaterial enthielten
und ins zweite Jahrhundert vor Christus datiert werden konn-
ten. Es ist also nicht unwahrscheinlich, dal die Qumran-Sekte
die allgemeine Form der Geféal’e sowie ihre Verwendung zum
Aufbewahren von Schriften aus Agypten iibernommen hat. —
Und das ist keineswegs das einzige Zeichen fur einen engen
Kontakt der Sekte mit jenem Land. Auf jeden Fall waren diese
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Gefale im Rahmen der paléastinensischen Topferei einmalig. Die
Ubrigen Topferei-Produkte, die man in der Hohle fand, ent-
sprachen dagegen den Funden, die man auch sonst in Pal&stina
gemacht hat. Der Kochtopf und der kleine enghalsige Krug
zeigten starke Ahnlichkeit mit gleichartigen Gegenstanden, die
in den judischen Grabern in der Umgebung von Jerusalem und
anderswo gefunden wurden und die aus der spathellenistischen
oder romischen Zeit stammen, das heif3t aus der Zeit zwischen
der ersten Halfte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts und
dem Fall von Jerusalem 70 n. Chr. Zwei der Lampen waren der
allgemeinen Erscheinung nach hellenistisch, wahrend das Alter
eines anderen Paares bestimmt nicht vor die rémische Zeit zu-
rickreicht. Zuerst wurde diese Tatsache von den Archéologen so
gedeutet, da man annahm, die Schriften seien in hellenistischer
Zeit dort deponiert und spéter, zur Zeit der Romer, wieder auf-
gesucht worden. Als aber in den Ruinen der Niederlassung
selbst Ausgrabungen gemacht und mehr GeféRe gefunden wurden
— und als Munzfunde eine genaue Datierung des Endes der
Hauptsiedlungsperiode auf das Jahr 68 n. Chr. ermoglichten —,
muBte man sich eingestehen, daR die fritheren Schatzungen tber
das Alter der Hohlenfunde héchstwahrscheinlich falsch gewesen
waren und daR der Inhalt der Hohle auch noch zu rémischer
Zeit dorthin gebracht worden sein konnte. Die friheren Lam-
pentypen missen dann fir spatere Nachahmungen gehalten
werden. Jetzt, da wir die paldographischen Gegebenheiten an
mehreren hundert anderen Rollen aus anderen Hohlen des Ge-
bietes studieren kénnen, scheint alles fir die Richtigkeit dieser
Datierung zu sprechen. Jedenfalls spricht keines der literarischen
Zeugnisse, die aus den Fragmenten gewonnen werden konnten,
dagegen.

Schriftrollen zur sicheren Aufbewahrung in TongeféaRe zu
stecken, war im Altertum keineswegs ungebrauchlich, und in
seinem Bericht Uber die archaologischen Ergebnisse, die man
der ersten Hohle verdankt, nennt Pater de Vaux Beispiele dieses
Brauches. Sie gehen in die Zeit Ramses' Ill. zurick und er-
strecken sich bis ins achte oder neunte nachchristliche Jahrhun-
dert, wo dieser Brauch in einem arabischen Brief erwahnt ist.
Leider hat unsere Qumran-Gemeinde diese vortreffliche Me-
thode nicht immer angewandt, und in anderen Hohlen, wo die
Rollen ohne diesen Schutz blieben, sind sie durch den EinfluR
von Getier und Elementen in Fragmente zerfallen. Warum die
Leute der Sekte bestimmte Rollen in GefalRe getan haben und
andere ohne diesen Schutz lief3en, ist ratselhaft. Vielleicht liegt,
die Losung darin, dal3 einige Rollen vorsorglich zur Aufbewah-
rung und moglichen spéteren Wiederbenutzung weggelegt wur-
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den, wahrend man andere, als der Feind kam, in das néchst-
liegende Versteck warf. Es ist aber auch nicht unmdéglich, daR
etliche Hohlen, in denen Fragmente gefunden wurden, Mit-
gliedern der Sekte als Wohnplatz dienten, da diese ihre eige-
nen Kopien der Schriften bei sich hatten und sie erst im letzten
Augenblick im Stich lieBen, weil ihnen vielleicht keine Zeit
blieb, noch einmal zurtickzukehren in ihre Hohlen.

Das Ratsel der AuRergewohnlichkeit der >Schriftrollen-
GeféRe< in Palastina war gekléart, als die Arch&ologen in den
Ruinen der Siedlung einen Brennofen freilegten, der bewies,
dall die Sekte, wie in vielen anderen Dingen, so auch in der
Topferei von der AuBenwelt so unabhéngig wie nur irgend
moglich sein wollte. Man arbeitete nach &gyptischen Vorbildern
und hatte diese wahrscheinlich fir den eigenen Gebrauch Uber-
nommen. Auf diese Weise wurden Topfereierzeugnisse herge-
stellt, fur die nirgends sonst in Paléstina Parallelen gefunden
werden konnten.

Die in der Hohle entdeckten leinenen Hillen der Schriftrollen
sandte man zur sachverstandigen Prifung an Mrs. G. M. Crow-
foot, und ihr Bericht in dem Band lber Héhle 1 der >Disco-
veries in the Judaean Desert< (Entdeckungen in der judéischen
Wiste) ist sehr interessant zu lesen. Alle Stofffragmente schei-
nen von kleinen Tuchstiicken zu stammen, die deutlich zuge-
schnitten und genaht sind. Einige waren zweifellos als Hillen
fur die Schriftrollen gedacht, wéhrend andere in Lagen zusam-
mengefaltet waren und in den GefaRen wohl als Polster fur die
Rollen dienten. Andere Stucke wurden gefunden, die an den
Ecken gedreht und mit Schniren umwunden waren und die —
Uber den oberen Rand der Gefalle gebunden — sicherlich deren
VerschluB3 bildeten. Manche der Stoffe hatten blaue Zierstreifen,
und das Shirley-Institut in Manchester fand nach einer Analyse
heraus, dal als Farbe wohl Indigo verwendet worden ist. Ge-
wohnlich besteht die Verzierung aus einfachen blauen Streifen
im Gewebe, meist nur aus zwei Einschussen, wenn auch bei
einem Stick der Einschuf3 doppelt ist und an einem anderen
eine gestickte Linie hinzukommt. Nur ein Fragment wurde ge-
funden, dessen Muster als Ganzes weiter ausgefihrt ist, ein
Muster von ineinandergeschachtelten Rechtecken. Es besteht
aber die Mdglichkeit, dal dieses Muster auch auf anderen, weni-
ger gut erhaltenen Stiucken angebracht war. Judische Schriften
liefern reichliche Beweise dafiir, dafl in Paléstina zwischen dem
zweiten Jahrhundert v. Chr. und dem zweiten Jahrhundert
n. Chr. Flachs verarbeitet wurde, und Mrs. Crowfoot bemerkt
abschlieBend, dafll die Leinenstiicke der Schriftrollen aus der
Hohle ein Lokalerzeugnis seien. Obgleich sie in mancherlei
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Hinsicht wie die RollengefdRe Ahnlichkeit mit agyptischen Er-
zeugnissen zeigen, so bestehen doch auch wieder wesentliche
Unterschiede, die sie grober als jene erscheinen lassen. Nach
einer sehr sorgféaltigen Prifung meint auch Mrs. Crowfoot, dald
der von den Sektenmitgliedern benutzte Webstuhl mit seiner
senkrecht beschwerten Kette von ziemlich primitiver Bauart
war, obwohl damals der mit einem oberen und unteren Webe-
baum versehene Typ in Pal&stina genau so in Gebrauch war wie
anderswo auch.

Zur gleichen Zeit mit der Prufung durch Mrs. Crowfoot fand
in den Laboratorien der Universitdt von Chicago eine andere
Untersuchung der Textilien aus der Hohle statt, dievonDr. W. F.
Libby durchgefuhrt wurde. Ihr Ziel war, durch radioaktive Mes-
sungen den Zeitpunkt zu ermitteln, zu dem der Flachs, aus dem
die Stoffe bestanden, geschnitten worden war. Diese fast un-
glaublich anmutende Mdglichkeit basiert auf der Entdeckung,
dal? in der oberen Erdatmosphére durch das standige Bombar-
dement kosmischer Strahlung aus Stickstoff mit dem Atomge-
wicht 14 ein unbestandiger Kohlenstoff entsteht, der statt seines
normalen Atomgewichts 12 das Atomgewicht 14 hat. Dieser
entstehende Kohlenstoff 14 verbindet sich mit Sauerstoff zu
einer Kohlendioxydart, die mit normalem Kohlendioxyd ein be-
stimmtes Mischungsverhéltnis eingeht.

Kohlenstoff 14 nun wird — in den verschiedenen Lebenspro-
zessen — von allen lebenden Tieren und Pflanzen geatmet, wor-
aus folgt, wie Libby 1946 bewies, dal alle diese Lebewesen eine
feste Menge des unbestandigen Kohlenstoffs 14 enthalten, und
zwar in dem Verhéltnis 1 Trillionstel g C 14 auf 1 g normales
C 12. Mit Eintritt des Todes hort die Aufnahme von C 14 auf,
doch bleibt die im Koérper vorhandene Menge erhalten, bevor
sie sich langsam in einem konstanten Verhaltnis zersetzt. Der
Halbwert von C 14 betragt 5500 Jahre, das heif3t, dal nach Ab-
lauf dieser Zeit 1 g des Stoffes zu einem halben Gramm wird,
nach wiederum 5500 Jahren zu 1/4g usw. Es ist klar, daf3, wenn
man den in einem organischen Stoff vorhandenen Anteil genau
messen kann, sich ohne Schwierigkeit auch die Zeit ermitteln
lakt, zu der der AtmungsprozeRR, das heif3t die Aufnahme des
schweren Kohlenstoffs durch das betreffende Lebewesen (Tier
oder Pflanze) aufgehort hat.

Im Laboratorium wird nun das zu untersuchende Objekt zu
reinem Kohlenstoff verbrannt und dieser Riickstand dann mit
einem extrem empfindlichen Bestrahlungsmesser nach dem
Prinzip des Geigerzahlers gemessen. Die Messung wird zahlen-
maRig ausgedrickt nach dem Zerfall von C 14 pro Minute und
pro Gramm Kohlenstoff. Der Wert betragt fur ein heute leben-
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des Wesen 15,3, fiir einen 5508 Jahre alten Korper 7,65, fir
einen Korper von 11136 Jahren 3,83 usw. Es ist also nicht ver-
wunderlich, daB bei der Berechnung so unendlich kleiner Men-
gen ein gewisser Spielraum fir Irrtimer zugestanden werden
muB, der sich mit zuehmendem Alter des Objekts vergrofRert.
Der zugestandene Fehler betragt zwischen 5 und 1o v. H., die
meRbare Grenze liegt bei 20000 Jahren. Es scheint aber, daR
neue Methoden das FehlerausmaR erheblich herabsetzen und die
Grenze der Messung erweitern werden. Obwohl C 14 in allen
organischen Stoffen enthalten ist, sind gewisse Substanzen doch
besonders fir diese Untersuchung geeignet, so z. B. pflanzliche
Materialien wie Holz und Holzkohle, Muscheln, Geweihe, ver-
brannte Knochen, Dung und Torf. Versuche an Gegenstanden,
deren Alter auch auf andere Art ermittelt werden konnte,
brachten verbliffend genaue Ergebnisse. Eine Holztafel vom
Dachstuhl des Hauses eines agyptischen Wesirs aus der ersten
Dynastie, die zwischen 3100 und 2800 v. Chr. angesetzt wird,
ergab in zwei Versuchen das Durchschnitts)ahr 2933 v. Chr.
mit einem Fehler-Spielraum von 200 Jahren. Und ein Stick
Deckplanke vom Totenschiff des Konigs Sesostris Il1., der etwa
1849 v. Chr. starb, ergab einen Wert, der ebenfalls diesem
Datum innerhalb der Fehlergrenzen entspricht. Die Unter-
suchungsergebnisse hinsichtlich der aus Flachs gewebten Schrift-
rollen-Hullen von Héhle 1 wurden also mit einiger Spannung
erwartet. Dr. Libby verkiindete, der Flachs sei nach seiner Be-
rechnung im Jahre 33 n. Chr. geerntet worden, wobei ein Fehler
von plus oder minus 200 Jahren mit einkalkuliert werden
misse, was einer Spanne von x68 v. Chr. bis 233 n. Chr. ent-
spricht. (Selbstverstandlich beriicksichtigt die Berechnung kein
Jahr 0.) Der Mittelwert nun liegt so dicht bei der Zeit, in der —
auch anderen Umstanden zufolge — die Gewebe entstanden sein
missen, dalR das Ergebnis geradezu atemberaubend ist und
groRartige Aussichten auf die Genauigkeit zuklnftiger archéo-
logischer Zeitbestimmungen eroffnet.

Die Tinte, die zum Beschreiben der Rollen benutzt worden
war, wurde von Dr. H. J. Plenderleith im Laboratorium des
»British Museum< untersucht, wobei man herausfand, dal} sie
aus einer Kohlenstoffverbindung besteht, die sich gegen leichtes
Bleichen ebenso widerstandsfahig erwies wie (das kann
hinzugefiigt werden) gegen das erstaunlich feste Biursten,
das bisweilen notwendig war, wenn man die Fragmente
lesen und zusammensetzen wollte. Nur ganz wenig ist ausge-
bleicht von der Schrift auf den Fragmenten, und in vielen Féallen
steht sie so frisch vor uns, wie in den Tagen, als sie geschrieben
wurde.
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Das Leder der Fragmente wurde analysiert von der Abteilung
fur Ledererzeugnisse an der Universitat Leeds, an deren Direk-
tor Dr. Donald Burton ein Kéastchen unbeschriebener Muster zur
fachméannischen Begutachtung geschickt worden war. Die Be-
schaffenheit der Haute und die Gruppierung der Haar-Follikel
wiesen auf junge Ziegen und Ladmmer als hauptséchliche Liefe-
ranten hin, was die Moglichkeit nicht ausschlie3t, dafd sich die
Qumran-Gemeinde ihr Schreibmaterial selbst herstellte. Ob-
wohl die ndhere Umgebung der Hohlen recht 6de war, lieferte
doch die Quelle von Ain Feshkha, die nur eine Meile weiter
sudlich liegt, stets eine ausreichende M enge Frischwasserkrauter,
und Jericho im Norden durfte in der Lage gewesen sein, alle
zur Arbeit notwendigen Farbstoffe zur Verfigung zu stellen.

Das Kloster

Wahrend der Hohlenausgrabungen zu Beginn des Fruhjahrs
1949 hatten sich de Vaux und Harding begreiflicherweise nach
Spuren einer nahen menschlichen Behausung umgesehen, die
mit dem Schriftrollenversteck in Verbindung stehen kénnte.
Etwa tausend Meter sudsidostlich von der ersten Hohle ent-
deckten sie denn auch die Ruinen eines Gebéaudes, das auf einem
Plateau auf halbem Weg zwischen See und Klippen gestanden
hatte (siehe Karte auf Seite 166). Dieses >Khirbet<, wie derartige
Ruinen dort genannt werden, war schon friher von Reisenden
gesehen und in ihren Berichten erwdhnt worden. De Saulcy
hatte 1851 vermutet, es konnten die Uberreste des biblischen
Gomorra sein, was unserefrommen Sektenmitglieder sich sicher-
lich im Grabe herumdrehen liel3. Die erste brauchbare Beschrei-
bung lieferte Clermont Ganneau 1873, und Dalman erkannte
laut seinem Bericht von 1920 ganz richtig rémische Ruinen am
Ort. Martin Noth hat in jiingerer Zeit mit viel Uberzeugungs-
kraft die Vermutung ausgesprochen, dieser Platz und die ganze
Gegend um ihn stelle die alte >Salzstadt< aus Josua 15,62 dar.
Aber die Ruinen blieben vollig unberthrt, bis Harding und de
Vaux sich 1949 entschlossen, eine Probegrabung vorzunehmen
und zwei der Graber des benachbarten Begrabnisplatzes zu
offnen. Dieser Begrabnisplatz erstreckt sich Uber die Ostseite
des Ruinenfeldes und umfallt etwa tausend Graber, von denen
beinahe alle in Nord-Sud-Richtung angelegt sind. Das ist in
einem mohammedanischen Lande sehr selten, und Clermont
Ganneau hatte diese Eigenart dahingehend erlautert, daR die
Gréaber aus vorislamischer Zeit stammen muften. Sie sind durch
ein einfaches Oval aus Steinen bezeichnet, mit einem gelegent-
lich behauenen Stein am Kopf- und FuRende. Im ausgegrabenen
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Zustand erwiesen sie sich als von &auRerst einfachem Bau mit
praktisch keinerlei Grabausstattung. In das Gerdll der am Meer
liegenden Terrasse und in den darunter liegenden Mergel wurde
ein Schacht von 1 bis 2 m Tiefe gegraben. Meist hatte man das
Grab an der ostlichen Seite angelegt und es dann mit groben
Klumpen ungebrannten Lehms oder einfach mit Steinen bedeckt.
Der Korper wurde auf den Ricken gelegt, Kopf nach Suden, die
Hande tuber dem Becken gekreuzt oder an den Seiten die Arme
lang ausgestreckt. Das Fehlen jeglichen Schmucks oder jener
persénlichen Wertgegenstéande, die man in den Grabern viel-
leicht erwartet hatte, erweckte den Eindruck eines strengen und
disziplinierten Gemeinschaftslebens. Und diesen Eindruck be-
statigten auch die ersten grundlichen Ausgrabungen bei den
Ruinen selbst. Denn als im folgenden Jahr der Steinschutt von
den Wéanden entfernt wurde und der grobe Umrif3 des Gebaudes
festlag, stand auller Zweifel, dal dies kein Wohnhaus gewesen
war, sondern eine Art Kloster mit groflen Versammlungsrau-
men und Steinb&nken rings an den Wéanden. Und auferhalb des
Gebaudes gab. es eine Zisterne, deren GroéRe die Bedirfnisse
einer gewohnlichen Familie weit Ubertraf. Eines der wichtigsten
Objekte, die zwischen den Ruinen gefunden wurden, war ein
Krug, dessen Form genau der Form jener in der ersten Hohle
gefundenen GefaBe entsprach, wodurch die Verbindung zwi-
schen Hohle und Ruinen, zwischen den Schriftrollen und jenen
Menschen, die die Siedlung bewohnt hatten und auf dem Gra-
berfeld begraben worden waren, zur GewiRheit wurde. Ein Be-
weisstliick Uber die Art der Zerstérung des Gebaudekomplexes
wurde gefunden, als beim Abr&aumen der obenaufliegenden
Trummer die Ausgraber auf eine Schicht schwarzen Pulvers
stieRBen, die von einer Mergelschicht Gberdeckt war. Die genaue
Untersuchung ergab, daR es sich zweifellos um verkohlte Blatt-
reste handelte — und unter diesen gelegentlich um geschwéarzte
Palmstamme. Das liel? eindeutig auf die Reste von aus Blattern
gefertigten Dé&chern schlieBen. Man legt die Blatter auf Palm-
stdmme und bedeckt sie mit Erde. Genau so werden die Hauser
noch heute, in Jericho gedeckt. Der Besucher kann es ein paar
hundert Meter weiter an der Hitte eines Wachters feststellen.
Also hatte in alter Zeit ein Feuer die Gebaude zerstort. Die Ver-
kohlung zeigt es nur allzu deutlich. Und die spater in den Ré&u-
men gefundenen Pfeilspitzen bestarkten den Eindruck, daf3 die
Gemeinde ein gewaltsames Ende gefunden hat.

Die Geschicklichkeit der Ausgraber gab dem Leben dieser
Menschen, die der Welt ein so aullerordentliches Vermachtnis
an unschéatzbaren Handschriften hinterlassen haben, nach und
nach Umrisse. Die zweite und die spateren Grabungen erwei-
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terten unsere Kenntnisse noch. Danach scheint die Siedlung
eine hochst verwickelte Geschichte zu haben: die Untersuchung
des verschachtelten Mauerwerks und des komplizierten Wasser-
leitungssystems hat aller Gelehrsamkeit und des Einsatzes aller
Hilfsmittel durch die damit beschaftigten Archéologen bedurft.

Mit Hilfe der etwa 250 Minzen, die in den Ruinen gefunden
wurden, war es moglich, drei Hauptperioden in der Bauge-
schichte des >Khirbet< Qumran zu umreif3en, wovon die ersten
beiden durch einen Zeitabschnitt getrennt sind, an dessen An-
fang ein heftiges Erdbeben steht. Ja, die Ergebnisse der letzten
Ausgrabungen erwecken sogar den Anschein, als gehe die Ge-
schichte des Khirbet noch vor die rémische Zeit, bis in die Eisen-
zeit zurick — doch ist die Beschaftigung damit nicht unser
augenblickliches Anliegen.

Soweit es die Sekte betrifft, scheinen die Bauarbeiten in oder
sehr bald nach der Regierungszeit Johann Hyrkanus' |. (135 bis
104 v. Chr.) begonnen zu haben. Der fruheste wichtige Mlnz-
fund aus den Ruinen verweist jedenfalls auf ihn. Die Munz-
reihe setzt sich dann in ununterbrochener Folge fort bis in die
Zeit Herodes' des GroRen (37—4 v. Chr.). Von seinen Mlnzen
wurde nur eine gefunden, — die Reihe beginnt wieder mit Hero-
des Archelaus (4 v. Chr. bis 6 n. Chr.) und geht dann weiter bis
in das zweite Jahr des Ersten Judischen Aufstands (68 n. Chr.)
und bis zu der groRen Zerstdrung der Niederlassung durch
Feuer. Eine weitere Handvoll Minzen stammt aus spéaterer Zeit,
darunter ist eine aus Askalon. Sie ist auf der Ruckseite mit dem
Zeichen >X< versehen, was sie wahrscheinlich als Eigentum der
romischen Zehnten Legion kennzeichnet. Die néchste grolere
Anzahl Miinzen stammt aus dem Zweiten Judischen Aufstand
von 132—135 n. Chr.

Durch einen Glucksfall ist es moglich, ein weiteres entschei-
dendes Datum in der Geschichte der Siedlung zu ermitteln. Das
Erdbeben, das die erste Siedlungsperiode beendet zu haben
scheint, 143t sich ndmlich genau datieren. Von dem Historiker
Flavius Josephus, der im 1. Jahrhundert n. Chr. schrieb, erfahren
wir, dal im Fruhling des Jahres 31 v. Chr. ein entsetzliches Erd-
beben Judéa verwustete, seine Stadte dem Erdboden gleich-
machte und Tausende von Menschen und Tieren totete. Dies er-
eignete sich im siebenten Regierungsjahr Herodes' des GrofR3en,
als er gegen die Nabatéer Krieg fuhrte. Es wird uns berichtet, das
Erdbeben habe seine Krieger, die in der Ebene von Jericho
lagerten, dermafen entsetzt, da es ihm nur schwer gelang, sie
zu Standhaftigkeit im Angesicht des Feindes zu ermahnen.
Hochstwahrscheinlich war es dieses Erdbeben, welches einen Rif3
verursachte, der durch zwei nebeneinanderlegende Zisternen
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und einen Raum l&uft — und der bewirkte, daf3 sich alles &stlich
dieser Linie gelegene Gelande um etwa 50 cm gesenkt hat. Fer-
ner ist im Nordwest-Turm die dstliche Mauer gerissen und der
Oberbalken einer Tiur zwischen zwei R&umen gebrochen, wo-
durch die Decke des einen Raums einstirzte. An den Wé&nden
dieses Raumes hat der Verputz zwei Risse, die in der Siidostecke
zusammenlaufen. All diese Schaden weisen ganz deutlich auf
eine starke Erderschitterung hin, und dasZeugnis der Miinzen
4Rt die ersten Regierungsjahre Herodes' alsdie Zeit vermuten, in
der dieses Ereignis sich abspielte, was gut mit dem Erdbeben des
Josephus von 31 v. Chr. zusammenpalf3t. Nur eine Frage bedarf
noch der endglltigen Antwort: Vertrieb erst das Erdbeben die
Bewohner — oder hatten diese das Kloster damals bereits ver-
lassen? Man kann verstehen, dal3 sie in jener Zeit Furcht haben
mufdten und daB sie ihr Gebaude vielleicht freiwillig verlieRen.
Aber es konnte auch sein, daB sieinihren Hohlen oder in Zelten
Zuflucht fanden, spéter zurickkehrten und die Unordnung wie-
der beseitigten. Anscheinend jedoch kehrten sie etwa 30 Jahre
lang nicht zuriick, bis nach dem Tode des Herodes. Und wenn
dieser Konig etwas mit ihrer Flucht aus Qumran zu tun hat,
dann sind sie vermutlich vor dem Erdbeben (31 v. Chr.) ge-
gangen, denn zu diesem Zeitpunkt hatte Herodes schon sieben

Jahre regiert.

Allerdings taucht da eine neue Schwierigkeit auf. Denn wenn
diese Sekte identisch ist mit der der Essener, wie man es heute
fur wahrscheinlich halt, dann muf3 der Bericht des Josephus be-
dacht werden, wonach ihnen Herodes sehr zugetan war, weil
einer von ihnen ihm einst eine gilinstige Prognose fir gewisse
Unternehmungen gestellt hatte. Andererseits ist es zweifelhaft,
ob er sich dadurch abhalten lie3, sie aus Qumran zu vertreiben,
wenn ihm ihre Anwesenheit an seiner Grenze eine Bedrohung
seiner Sicherheit zu sein schien. Jedenfalls sind die Leute von
Qumran offenbar nach seinem Tode zuriickgekehrt, haben den
Schutt aus den Hé&usern gerdumt und die Mauern wieder in-
standgesetzt.

Einen aus der damaligen Zeit stammenden Schutthaufen
durchschnitt ein Graben, den die Ausgraber an der Nordseite
zogen und der unversehrte und zerbrochene Keramik sowie
einige weitere Milnzen zutage forderte, auBerdem Stein- und
Putzschutt von den gerissenen Wéanden.

Die zweite Siedlungsperiode der Sekte dauerte bis zur Zer-
storung des Klosters im Jahre 68 n. Chr. Auch das wird wieder-
um durch Josephus erhértet. Er berichtet, dal im spaten Frih-
ling dieses Jahres Kaiser Vespasian seineZehntelLegion das Jor-
dantal nach Jericho hinabfiihrte. Als er die sonderbaren Ge-
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richte von der Tragféhigkeit des Toten Meeres horte, liel er
einigen Nichtschwimmern die Hande auf den Riucken binden
und sie ins Wasser werfen. Sicherlich schwammen sie, aber wir
wollen nur hoffen, daR sie die Augen gegen das salzgeséttigte
Wasser schlossen, sonst hatten sie wohl eher gewuinscht, ertrun-:
ken zu sein. Wir horen weiter, dal Vespasian in Jericho eine
Garnison zuricklie und daf im folgenden Jahr Titus die Legion
nach Jerusalem fuhrte, um die Stadt zu zerstoren.

Es ist moglich, dal die Leute von Qumran nicht bis zum bitte-
ren Ende dort blieben, sondern daf} sie ihre kostbaren Schrift-
rollen bis zu ihrer beabsichtigten Ruckkehr versteckten und
dann, ehe es zu spéat war, davoneilten. Josephus erzéahlt, dal die
Ankunft der Romer durch eine groflRe Panik angekindigt wurde
und die Masse der Bevdlkerung daraufhin >in jene Gebirgsge-
genden« floh, >die Jerusalem gegenuberliegen«. Gewil3 deuten die
im Schutt der Ruinen von Qumran gefundenen Pfeilspitzen auf
einen Widerstand hin. Da aber weiter sudlich in Masada und
En Geddi die Zeloten kampften, ist es nicht unmoglich, dal’ sie es
waren, die die Verteidigung dieses strategischen Punktes Uber-
nahmen, der die Stral’e nach Studen beherrschte und einen voll-
standigen Uberblick tiber den oberen Teil des Toten Meeres bot.
So koénnte es also sein, dall die Romer ihren Widerstand mit
Feuer und Schwert réachten.

Die Sieger zogen nicht gleich wieder ab, und die dritte Peri-
ode im Leben der Niederlassung ist durch den Wiederaufbau der
Verteidigungsanlagen, durch das Wegraumen des Schuttes und
die Autteilung der groReren Versammlungsrdume in kleine
Wohnquartiere gekennzeichnet. Die neuen Insassen vergrofRer-
ten den Backofen, der gegen Ende der vorangegangenen Sied-
lungsperiode gebaut worden war, und veranderten die Wasser-
versorgung dahingehend, daR sie den Bedurfnissen ihres leib-
lichen Lebens genligte. Die groflRen Zisternen wurden nicht mehr
benutzt, was auf eine wesentlich kleinere Einwohnerzahl ohne
Wasserverbrauch fur die rituellen Bedirfnisse der Sekte schlie-
Ben 1&Rt. Nach einiger Zeit verliel3en aber auch diese Bewohner
den Ort, der danach leer blieb, bis wéahrend des Zweiten Jidi-
schen Aufstands diejudischen Freischérler-Truppen sich die aus-
gezeichnete strategische Lage des Klosters zunutze machten, in-
dem sie von hier aus die am Toten Meer entlangfihrende Route
bis zu ihren sudlichen Posten hin liberwachten. Als auch sie wie-
der abzogen, verfiel der Ort erneut der Verlassenheit, und aulRer
einer gelegentlich durchziehenden Schafherde kam niemand
dorthin, den Frieden zu stéren oder den alten Ruhm wieder auf-
leben zu lassen. Bis dann eines Sommertags im Jahre 1947 Mo-
hammed ad-Dib seine Ziege verlor.
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Heute nun kann, dank der geschickten Arbeit Hardings, de
Vaux' und ihrer Mitarbeiter, der Besucher wieder durch die
Raume und Géange des Klosters gehen. Vielleicht ist es nicht un-
interessant, einige der hervorstechendsten Charakteristika der
Geb&aude naher zu beschreiben. Die Mauern sind am hdchsten
an der Nordwestecke, wo jener Aussichtsturm steht, der schon
erwahnt wurde. Sie sind rund 1,20 m bis 1,50 m dick, das
unterste Geschol3 enthélt Raume, die miteinander in Verbin-
dung stehen, aber keinen Zugang von auflen haben. Sie er-
wecken den Eindruck streng bewachter Lagerrdume oder gar
von Kerkerzellen. Ursprunglich verband sie eine Wendeltreppe
mit dem oberen Teil. Der Mittelpfeiler der Treppe kann heute
noch in einem der Rdume gesehen werden. Im oberen Stock-
werk des Turms befanden sich drei Rdume mit einer AuRentir
nach Suden. Aber dieseTur konnte nur durch eineLeiter erreicht
werden oder vielleicht auch Uber eine hélzerne Galerie, die sich
an der Westwand bis zu einer Treppe hinzog, deren Reste einige
Meter sudlich zu sehen sind. Zwei offene Umgéange an der Sid-
und Ostwand des Turmes machten seine Abgeschlossenheit vom
Ubrigen Gebé&ude vollstandig.

Eine Gruppe von vier oder funf Raumen sidlich des Turmes
war vermutlich einst Uberdacht, darunter — als interessantestes
— ein rechteckiges Zimmer, das wohl ehemals als Gebetsplatz
gedient hat. Leider ist von der Inneneinrichtung des unteren
Stockwerks in den Ruinen nichts Aufschlureiches ubriggeblie-
ben auBer den Resten einer 2 bis 3 m breiten Schilfmatte am
sudlichen Ende des Raumes. Da erzéhlten die Funde uber der
eingesturzten Decke schon eine andere Geschichte. Die Ausgréa-
ber fanden némlich ein zerbrochenes Gebilde, dessen Sockel aus
Ziegelstein bestand, der mit einem sorgfaltig geformten und
gegléatteten Verputz Uberzogen war. Die Stiicke wurden sorg-
sam in besonders derben Stoff eingehullt, der aulen mit Leim
Uberstrichen war, um ihm einige Festigkeit zu verleihen. So
wurden sie in das Museum von Jerusalem transportiert, wo man
sie geduldig wieder zusammensetzte. Dabei stellte sich heraus,
daB es sich bei dem Fund um einen niedrigen Tisch von etwa
5 m Léange und 50 cm Ho6he und um einen oder zwei weitere,
sehr viel kirzere Tische handelte. Diese Gebilde waren mit
Stuckbénken verbunden gewesen, die an den Wé&nden entlang-
liefen. Auch eine Tischplatte wurde rekonstruiert. Sie ist durch
einen Langswulst in zwei Teile geteilt, von denen jeder in sei-
ner oberen Hélfte eine Aushdhlung besitzt. Zwei Tintenfésser,
eines aus Messing, das andere aus gebranntem Lehm, in beiden
Reste einer Kohlenstofftinte, wie sie in den Schriftrollen benutzt
worden ist, vervollstandigten das Bild (Abb. 7). Die Archéo-
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logen hatten genau den Raum entdeckt, in dem viele der auf-
sehenerregenden Schriftrollen vom Toten Meer geschrieben
worden waren.

Die Tintenfasser sind von der Art romischer Tintenfasser.
Man hat Exemplare davon in Agypten und Italien gefunden.
Es ist jene Art >nicht-verschiittender< Tintenbehalter, wie man
sie heute noch in englischen Schulen sehen kann. Die Aushoh-
lung am oberen Ende der Tischplatten hat vermutlich Reini-
gungswasser enthalten, in das der fromme Schreiber die Hande
tauchte, ehe er die Arbeit an den heiligen Schriften begann, oder
vielleicht auch, bevor er den géttlichen Namen schrieb.

Im Osten des Turmes lag ein Komplex von Raumen, in denen
sich eine Anzahl Herde befanden. Diese Raume mdgen die ge-
meinschaftliche Kiche gewesen sein. Spatere Ausgrabungen
brachten dann einen grof3en Speisesaal und eine mit ihm ver-
bundene Speisekammer ans Licht. Die Kammer enthielt mehr
als tausend kleine Schalen, die sauberlich gestapelt und gegen
die Wand gelehnt auf dem Boden standen. Die Sudostecke des
Gebaudes nahmen die beiden schon erwahnten Zisternen ein,
deren Mauerwerk gerissen war — zusammen mit einer Werk-
statt, die Uberreste eiserner Geréte enthielt. Im Norden befand
sich eine Latrine, die nach dem bewahrten Prinzip der Jauche-
grube gebaut war. Durch eine umpflasterte Brille aus gebranntem
Ton fihrte die Offnung in ein groRes Becken aus rohem, in
Steine gebettetem Lehm und von dort hinunter zu den Mergel-
schichten der Terrasse, wo eine kleine Jauchegrube angelegt
war. In der N&he liegt ein Waschplatz mit einer gro3en Senk-
grube, womit die Toilettenausstattung der Siedlung vollsténdig
war.

Wie im Skriptorium wurden auch in anderen Raumen Stein-
banke gefunden, die alle auf gemeinschaftlichen Gebrauch der
Raume hinwiesen. Entweder dienten sie dem Gottesdienst oder
den Ratsversammlungen, die in der Qumran-Literatur erwéahnt
werden.

Was bei dem Kloster am meisten aufféllt, das ist die Zahl und
die GroRe seiner Zisternen und das verwickelte Wasserleitungs-
system. Das Erdbeben vernichtete einige Brunnen, und als bei
der Neubesiedelung neue Brunnen angelegt wurden, muRlte das
Wasser auch durch neue Kanéale geleitet werden. Aber vollkom-
men wurde die Verwirrung erst dadurch, daR Anderungen vor-
genommen wurden, die irgendwelchen neuen Bedurfnissen ge-
niigen oder yielleicht auch nur den Lieblingsgedanken eines
Aufsehers verwirklichen sollten. Dadurch entstand eine der
groften Schwierigkeiten der an sich schon nicht einfachen Ausgra-
bung, Wahrscheinlich hat allein das Wasserleitungssystem die
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Verkirzung von Pater de Vaux' patriarchalischem Bart um min-
destens einen Zentimeter auf dem Gewissen, da er in Augenblik-
ken besonders scharfen Nachdenkens daran herumzukauen
pflegt. Auf der Westseite des Klosters kann man die Reste einer
Wasserleitung gewahren, die zur Steilkiste hintberfihrt. Wenn
der Besucher der Doppelreihe von Steinen folgt und ein Stide
zur Quelle des Wadi Qumran hinaufsteigt, so stéRt er auf einen
Stollen, der einige Meter tief in den Felsen geschlagen ist. Durch
diesen Stollen kann er ohne Schwierigkeit kriechen, bis er an
die Quelle der Wasserversorgung des Klosters gelangt.

Die Zisternen von Khirbet Qumran sind gut angelegt und
sorgféltig ausgepflastert. Die Stufen auf der einen Seite, die in
das Wasser hinabfihren, sind charakteristisch fur die rémischen
Zisternen in diesem Gebiet. Sie machen es moglich, bei jedem
Wasserstand Wasser zu schopfen. Das so aus der Quelle des
Wadi gesammelte Wasser mufdte fir neun oder zehn Monate im
Jahre reichen. Bei einer Gemeinde von wahrscheinlich etwa 500
Seelen braucht die Menge des benétigten Wassers also nicht zu
verwundern. Zumal neben dem notwendigen Verbrauch zur
Aufrechterhaltung des Lebens in ihren religiosen Ubungen auch
Wasserreinigungsriten eine grof3e Rolle spielten. Ob die Zister-
nen jemals als Taufbecken benutzt wurden, ist zweifelhaft.
Wahrscheinlicher ist, daB die Leute von Qumran das flieRende
Wasser des Jordan oder gar das von 'Ain Feshkha im Suden
dem stehenden Wasser ihrer Zisternen vorzogen. Aber das ist
eine Frage, die heute nicht mit Bestimmtheit so oder so ent-
schieden werden kann.

Das Durchkammen der Klippen

Wie schon im 2. Kapitel berichtet, wurde im Frihjahr 1952 eine
Expedition ausgeriistet, um den Ta'amireh endgiltig die Initi-
ative zu entreifBen und die Klippen hinter der Siedlung in einem
Umkreis von funf Meilen um das Khirbet alsZentrum zu durch-
suchen. Es war wiederum ein Gemeinschafts-Unternehmen,
diesmal zwischen Pater de Vaux und seiner Gruppe von der
Franzosischen Schule und Dr. W. Reed mit einem Stab von der
»American Schook Zwischen dem 10. und 29. Marz erkundete
die Gruppe, der sieben Archaologen in Begleitung von je drei
oder vier Beduinen angehorten, jeden Winkel und Spalt der
Hugel hinter der Siedlung. Was das bedeutet, kann man ganz
nur ermessen, wenn man den Ort selbst besucht. Der Kalkstein
der Felsen neigt besonders leicht zu Rissen und Spriingen, die
ideale Verstecke hergeben. Nicht weniger als 230 ergebnislose
Nachforschungen wurden unternommen, viele davon fihrten
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hoch hinauf in die Klippen und erforderten Stunden angestreng-
ten Kletterns, bis das Ziel nur erreicht war, von den fruchtlosen
Grabungen ganz abgesehen. Man stelle sich nicht vor, die Ar-
beit habe nur darin bestanden, dal man zusah, ob da nicht ein
paar Schriftrollengeféal’e standen oder lagen. Dem Leser sei viel-
mehr versichert, daR — ehe man von einer Hohle sagen konnte,
sie sei leer — jedes biRichen Erde und jeder lose Stein durch die
Hande der Expeditionsteilnehmer gehen mufiten, damit ihnen
nicht ein wertvolles Fragment entging. Sehr oft muften die
Ausgréaber sogar mehrere Zentimeter tief schirfen, bis sie auf
unberihrten Felsgrund stieRen. Und es erfordert ein groflles
MaR an Willenskraft, sich auf diese Arbeit zu konzentrieren,
wahrend der trockene Staub der Hohle Augen, Ohren und Kehle
verstopft und die Temperatur etwa 40° C betragt. Wenn dann
die Hohle durchsucht war, muBlte die Gruppe vielleicht 100 m
héher oder tiefer zur néchsten klettern und von vorne anfangen.
Immerhin wurden in 37 Hohlen und Felsldchern Keramik und an-
dere Reste menschlichen Wohnens gefunden. 25 davon enthielten
Topfereierzeugnisse von genau der gleichen Art wie in Hohle 1
und in der Siedlung, womit zweifellos feststeht, dal3 diese Dinge
von denselben Leuten zur gleichen Zeit benutzt worden sind.
GroRe und allgemeine Form der Hohlen unterschieden sich sehr.
Einige waren von ziemlicher Ausdehnung und offen und im
Lauf der Jahrhunderte von Hirten benutzt worden, so daR sie
in der Regel arch&ologisch nur geringen Wert hatten. Andere
waren niedrig und eng oder einfach nur Felsspalten, so daR,
obgleich sie Topferware und anderes enthielten, es doch sehr
zweifelhaft ist, ob sie jemals zu Wohnzwecken oder eben nur zu
Aufbewahrungszwecken gedient haben. Es war deshalb nicht
verwunderlich, daR dort — zusammen mit Gegenstanden des
taglichen Lebens wie Kochtdpfen, Krugen, Flaschen und Lam-
pen — eine grof3e Menge Scherben jener charakteristischen Qum-
ran-Vorratsgefale gefunden wurden. Und danach hat es den
Anschein, als hatten die Sektenmitglieder aul3erhalb vieler die-
ser Hohlen gelebt und sie nur zur Aufbewahrung benutzt, wéah-
rend sie selbst in Hutten oder Zelten wohnten. Tatsachlich wur-
den denn auch in einer Spalte, neben dem Ublichen Vorrat an
Topferwaren, mehrere gegabelte Stocke gefunden, in denen man
mit ziemlicher Sicherheit Zeltstangen sehen kann. DafR} diese aus
der gleichen Zeit wie die Keramik stammen, war nicht zu be-
zweifeln, da der Eingang zur Spalte schon im Altertum mit
schweren Steinen verschlossen worden war.

Ein bezeichnendes negatives Ergebnis der Nachforschungen
war das Fehlen jeglichen Geldes in den Hohlen. De Vaux deu-
tete das als Hinweis auf die kommunistische Lebensweise der
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Sekte, deren finanzielle Angelegenheiten vermutlich zentral ge-
regelt wurden, wobei alles in eine gemeinsame Kasse flo3. Wie
wir sehen werden, wird diese Ansicht durch die schriftlichen
Dokumente erhéartet. Verzicht auf jedes persdnliche Eigentum
war eine Grundbedingung fir die Aufnahme in die Gemein-
schaft.

Dieaufregendste Entdeckung der Expeditionwurdeam 14. Mérz
gemacht, als man auf die einzige Schriftrollenhéhle stieR, die
spatere Hohle 3. Sie liegt etwas nordlich der ersten Hohle, in
der Néhe der Grenze des durchforschten Gebiets. Ihre Decke war
schon vor langer Zeit eingefallen, mit dem Ergebnis, dal3 nur
sehr wenige Lederfragmente gefunden wurden, obwohl die
Reste von 40 GefaRen und 26 Deckeln fir die Mdglichkeit
sprechen, da hier einmal eine groRere Bibliothek aufbewahrt
worden war. Doch wurde die Enttauschung der Ausgréber wie-
der wettgemacht durch die Entdeckung eines zusammengerollten
Kupferstreifens dicht an der Wand in der N&he des Eingangs.
Er war an der inneren Vernietung durchgebrochen und bildete
dadurch zwei getrennte >Schriftrollen<. Vorher mufite das Ganze
eine zusammenhdngende Metallplatte von etwa 2,40 m mal
30 cm gewesen sein. In der Mitte der groRReren der beiden Rol-
len kann man heute die Spuren einer weiteren Vernietung fest-
stellen, so daB also ehemals drei Teile vorhanden gewesen sein
muissen. Obwohl das Metall inzwischen vollkommen oxydiert
war, konnten die tiefen Eindriicke hebréischer oder aramaéischer
Buchstaben von auBen erkannt werden. Wenn sich die Rollen
nur vorsichtig hatten aufrollen oder aufschneiden lassen, so
hatte man nach Ansicht der Expeditionsteilnehmer damit rech-
nen koénnen, dal} sie eine wichtige Botschaft mitteilen wirden.
Sie wurden 1955 nach Manchester gebracht und dort in den
Laboratorien des »College of Technology< mit Erfolg in Streifen
geschnitten. lhren Inhalt hat der Verfasser entziffert (Anhang
V).

Nach drei Wochen anstrengender Arbeit waren der Stab und
auch die beduinischen Helfer der Expedition vollig erschopft,
Und die Nachforschungen mufR3ten eingestellt werden. Sicherlich
gibt es in jenem Gebiet also Hohlen, die noch nicht durchsucht
sind. Und zweifellos existieren auch einige, die sich hinter her-
abgestirzten Felsbrocken verbergen, und es ist daher durchaus
nicht unwahrscheinlich, dal} die Beduinen eine weitere Schrift-
rollen-Hohle in der Néhe ausmachen. Wenn das aber der Fall
ist, dann kénnenwir nur beten, daf bis dahin ein zentraler Fonds
eingerichtetwurde, aus dem das Material sofort aufgekauftwer-
denkann, ohne all das herzzerbrechende undzeitraubendeBetteln,
das bei den vorhergegangenen Funden so entmutigend war.
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Sechstes  Kapitel
DER URSPRUNG DER SEKTE

Im letzten Kapitel haben wir gesehen, dal} die Arbeit der Archa-
ologen fir die Qumran-Sekte einen geschichtlichen Rahmen
ergab, der einen Zeitraum von kurz nach der Regierung des
Johannes Hyrkanus |I. (135—104 v. Chr.) bis zur gewaltsamen
Zerstérung der Niederlassung unmittelbar vor dem Fall von
Jerusalem im Jahre 70 n. Chr. umschlieBt. Die internen doku-
mentarischen Zeugnisse gestatten uns nun, die Geschichte inner-
halb dieses Rahmens eingehender darzustellen. Dabei gewinnen
gewisse biblische Kommentare aus der Qumran-Bibliothek her-
vorragende Bedeutung. Doch mulRR bemerkt werden, daR diese
Kommentare sehr verschieden sind von den objektiven Erlaute-
rungen biblischer Biicher, die wir in den Regalen unserer heu-
tigen Bibliotheken finden. Zunachst einmal ist derQumran-Kom-
mentator an dem historischen und sozialen Zusammenhang der
biblischen Prophezeiung nicht im geringsten interessiert. Fir
ihn war jedes Wort der Schrift voller Bedeutung fir die eigene
Zeit, und nur diese zeitgendssische Bedeutung besal sein Inter-
esse. Seiner aktuellen Interpretation stellten sich keine Hinder-
nisse in den Weg: eine Verdrehung des Wortsinns, die Bezug-
nahme auf andere Uberlieferungen, die dem Verfasser bekannt,
aber nicht in dem ihm vorliegenden Text enthalten waren,
Wortspiele und sogar Neufassungen einer Stelle im Sinne der
eigenen Deutung — das alles ist dem Schreiber von Qumran
erlaubt, da ihn selbst der Geist der Prophetie erflllt. Dieses
»eschatologische Wissen«, das die Zeichen der Zeit im Lichte
alter Prophetie deuten konnte, war ein besonderes géttliches
Geschenk, das der Schreiber aus Qumran genau so besall wie
Jesus und Paulus. Und in der Tat ist das Licht, das die Qumran-
Kommentare auf die Behandlung alttestamentlicher Texte durch
die Schreiber des Neuen Testaments werfen, wert, in einem
spateren Kapitel genauer betrachtet zu werden. Fir uns, die wir
aus erster Hand stammende Kenntnisse von der Geschichte der
Sekte suchen, sind die Anspielungen der Verfasser von Qumran
auf zeitgenossische Ereignisse, in denen sie Zeichen des kom-
menden Endes der Zeit und die Ankunft einer neuen Ara sahen,
hochst aufschluBBreich, wenn sie sorgféaltig untersucht werden.
Ich sage »sorgféltig untersucht«, denn unsere Autoren scheuen
sich nicht, wie man das auch bei gewissen Verfassern des Neuen
Testamentes vermutet, entweder die Ereignisse zu verandern,
um sie mit den Prophezeiungen in Einklang zu bringen, oder
umgekehrt die Prophezeiungen, um sie den Ereignissen anzu-
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passen. AuBerdem ist es Brauch bei der Sekte, bei jeder Gele-
genheit statt der Eigennamen biblische Pseudonyme in ihren
religiosen Schriften zu verwenden. So etwa wurden die rémi-
schen Truppen, deren unbesiegbare Macht einen so groRen Ein-
druck auf die Landsleute der Sektenmitglieder machte, als sie im
i. Jahrhundert v. Chr. durch das Land marschierten, mit dem
Namen »Kittim< bezeichnet, womit in der Bibel urspriunglich die
Einwohner von Cypern gemeint waren. Der Fuhrer der Sekte
wurde »Lehrer der Rechtschaffenheit< genannt, obgleich sein ge-
wohnlicher Name Zadok gewesen zu sein scheint. Sich selbst
nannten die Angehérigen der Sekte die »S6hne des Zadok<, was
sich wahrscheinlich ebensosehr auf Hesekiel 40,46 bezieht, wie
auf den Namen ihres Fihrers.

Die Gemeinde glaubte, wie ihr Lehrer es vermutlich selbst
behauptet hatte, er habe von Gott den besonderen Auftrag er-
halten, bestimmte Priester aus Jerusalem um sich zu versam-
meln und als eine engverbundene Gemeinschaft der Gl&aubigen
in die Wiste zu fuhren, um dort mit ihnen wahrend der Zeit der
Unglaubigkeit bis zum Ende der Zeiten und zum Anbruch des
Reiches Gottes unbefleckt und rein auszuharren. Dann wirden er
und seine Jinger den Kern des neuen Israel bilden, und das die
ganze Menschheit umfassende Tausendjéhrige Reich wirde an-
brechen. Es besteht kein Zweifel, dal3 der Geist der Eintracht,
der in den Schriften der Sekte immer wieder hervortritt, und die
Strenge der selbstauferlegten Zucht auf den frihen EinfluR einer
sehr starken Persdnlichkeit hindeuten, deren Tod bald nach
Grundung der Sekte die Grundordnung, die unbeugsame Hoff-
nung und die Lehren der Gemeinde nicht erschittern konnte.

Es gibt verschiedene Anzeichen, die auf eine Verfolgung des
Lehrers durch eine andere, oft wiederkehrende Personlichkeit,
den >Frevelpriester<, hinweisen. Dieser ist der Erzbdsewicht des
Dramas, und jede verruchte Gestalt der biblischen Prophetie
wird mit ihm in Verbindung gebracht. In einem besonders wich-
tigen Kommentar zum Buche Nahum scheint dieser Mann es zu
sein, auf den das Pseudonym »Der L6we des Zorns« zutrifft, und
da im Zusammenhang mit ihm bestimmte deutbare geschicht-
liche Ereignisse erwahnt sind, ist es nicht schwer, in ihm den
judischen Priester-Konig Alexander Jann&aus zu erkennen, der
von 104 bis 78 v. Chr. regierte. In der Tat hatten lange vor der
Auffindung dieses Kommentars viele Gelehrte darauf aufmerk-
sam gemacht, wie gut die Kennzeichen des Verfolgers der Sekte
auf diesen Herrscher pafiten. Das nun zusétzlich entdeckte Do-
kument &Rt beider Identitéat als sicher erscheinen.

Ein anderer Kommentar, diesmal zum Buche Habakuk, er-
zahlt uns, daB er, der >Frevelpriester<, den Lehrer bis ins »Haus
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seiner Zuflucht«, wahrscheinlich also bis Qumran, >am Versoh-
nungstag«, verfolgt habe — und durch diesen und andere Hin-
weise kdnnen wir jetzt recht klar die Folge von Ereignissen auf-
zeigen, die zur Grindung der Sekte und zur Hinrichtung des
Lehrers der Rechtschaffenheit fuhrten.

Man wird sich erinnern, da3 der Aufstand der Makkabéer
168 v. Chr., der unsim 1. Buch der Makkabé&er anschaulich ge-
schildert wird, aus dem Entschlul3 des Antiochus Epiphanes, des
griechischen Herrschers, erwuchs, den kulturell ruckstéandigen
Juden die hellenistische Zivilisation aufzuzwingen. Er folgte
damit nur den Absichten Alexanders des GroRen, dessen Traum
es gewesen war, ein Reich zu schaffen, das nicht so sehr von der
Gewalt des Schwertes als durch die Bindekraft einer gemein-
samen Kultur zusammengehalten wirde. Obwohl Antiochus bei
einer >freidenkenden< Gruppe der Priesterschaft in Jud&a einen
gewissen Erfolg hatte, erkannte er doch zu seinem Verdruf3,
dal es da eine Gruppe widerspenstiger Priester und Laien gab,
die sich weigerte, vom Glauben der Véater abzufallen und >ver-
westlicht« zu werden. Strenge Strafmalnahmen erreichten nur,
dalR die Angelegenheit einem Hohepunkt zutrieb, und in der
unvermeidlichen Revolte, die folgte, errangen die judischen
Rebellen unter Fihrung makkabéischer Herrscher eine Reihe
gléanzender Siege. Im Jahre 165 v. Chr. waren sie in der Lage, in
Jerusalem einen gereinigten Tempel wieder einzuweihen und
den heidnischen Altar hinauszuwerfen, mit dem Antiochus drei
Jahre vorher den Tempel so entsetzlich geschandet hatte. Natir-
lich herrschte viel Freude darliber, und in der Tat wird dieses
Ereignis von der Judenheitbis zum heutigen Tage gefeiert. Doch
nicht alle Kreise der Bevdlkerung waren damit zufrieden. AuRer
denen, die sich nach der neuen Kultur sehnten, war da noch eine
zéhe Gruppe orthodoxer Juden unter Fiihrung eines Teiles der
Priesterschaft, die in den Siegen der Makkabé&er allenfalls >eine
kleine Hilfe« sahen, wie es im Buche Daniel heif3t, eine leichte
Besserung in dem Krankheitsproze3, dessen Wurzeln zu tief
reichten, als daB bloRRe Siege auf dem Schlachtfeld Abhilfe hat-
ten schaffen kénnen. Fir diese Leute waren die Verfolgungen
durch Antiochus die folgerichtige Strafe Gottes, die er seinem
Volk fur die Vernachléssigung seines Gesetzes angedeihen lieR,
fir den Bruch des goéttlichen Bundes, den er Jahrhunderte zuvor
mit Moses geschlossen hatte. Was Gott in ihren Augen von den
Juden erwartete, war nicht das Abschitteln eines fremden
Joches, sondern das Aufbrechen ihrer Herzen in wahrer Reue,
nicht der Aufbau eines politischen Konigreiches unter einem
Feldherrn, sondern die Bildung einer theokratischen Gemein-
schaft unter der lenkenden Hand eines frommen und gottes-
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farchtigen Priesters, der ein geistlicher Hirte seines Volkes war.
Viele dieser frommen Leute waren vor 168 geflohen, da sie es
fur besser hielten, in der Wiiste zu verhungern, als ihren Gott
inmitten der Fleischtopfe von Jerusalem zu verleugnen. Als sie
vonihren Feinden verfolgt wurden, ergaben sie sich lieber darein,
zu Hunderten zu sterben, als am Sabbat Waffen in die Hand zu
nehmen und sich zu verteidigen. Die Makkabaer dagegen hatten
eingesehen, dal man auf diese Art keinen Krieg fihren konnte,
und hatten wenigstens einige der orthodoxen Frommen dazu
Uberredet, ihre Prinzipien fir die Dauer des Aufstandes aufzu-
geben und alles dem mdglichst bald zu erreichenden Ziele der
politischen Unabhangigkeit zu opfern. Aber nicht alle unter-
lagen der Versuchung, viele blieben dem Gesetz treu, das ihnen
den Namen >die Frommen< oder die >Chassidim< einbrachte. Wir
kénnen in dieser Gruppe mit ziemlicher Sicherheit die Urspriinge
der >Essener< und der >Pharisder< annehmen.

Die Zweifel der Chassidim wurden bald durch Tatsachen er-
hartet. Dem makkabaischen Haus oder den Hasmon&em wurde
die Hohepriesterschaft Gber Israel zuerkannt, obgleich ihr An-
recht auf dieses hohe Amt zumindest sehr klein war. Denn das
war nicht einfach ein religiéses Erzbischofsamt, sondern ein
gottliches Amt, das von Gott einem Priester Seiner Wahl verlie-
hen wurde und durch das er Sein Auserwahltes Volk in allen
Angelegenheiten regierte. Dieser Priester war das geistliche und
weltliche Haupt der Nation, hochster Gebieter in Angelegen-
heiten des Glaubens und der Lebensfiihrung, und er mufte
vor seinem Amtsantritt bestimmte strenge Voraussetzungen
hinsichtlich seiner Herkunft und Reinheit erfillen. In den Tagen
des verhaBten Antiochus hatte man, nachdem der fromme
Onias Ill. verbannt worden war, das Amt dem Meistbhietenden
Ubertragen. Aber jetzt war es kaum besser, es in die blutigen
Héande eines Kriegsherrn zu legen. Indem sie die Schwéche ihrer
seleuzidischen Feinde voll ausnutzten, erweiterten die Hasmo-
naer das Gebiet ihres judischen Reiches betrachtlich und eigne-
ten sich neben dem Titel des Hohenpriesters auch den eines
Konigs an. Das liel3 die Bestlirzung der orthodoxen Priester und
ihrer Anhanger weiter anwachsen, und die Dinge erreichten
ihren Siedepunkt an einem Tag wahrend des Laubhittenfestes,
als man den verhaBtesten dieser kriegerischen Priester-Konige,
Alexander Jannaus, erblickte, wie er am Tempelaltar die heili-
gen Opfer darbrachte.

Nicht nur, dal seine Hande rot vom Blut zahlloser Schlachten
waren, sondern man glaubte auch, er sei seiner hohen Stellung
unwirdig, weil er als Sohn einer Sklavin geboren und also nicht
von reiner Abkunft war. Es wird uns berichtet, dal das Volk
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ihm Beschimpfungen zurief und dal es begann, mit den Zitro-
nen nach ihm zu werfen, die es wéahrend der Feierlichkeiten trug.
Jann&us war nicht der Mann, so etwas leicht zu nehmen, und er
hetzte seine Séldnertruppen auf sein eigenes Volk, wobei meh-
rere tausend Menschen getétet wurden. Wir werden wohl nicht
sehr fehl gehen, wenn wir die Hand des Lehrers von Qumran
hinter diesen Ereignissen vermuten, denn eine der Schriftrollen
spricht von den kommenden Zeiten, in denen »Bastarde und
Soéhne von Fremden« niemals wieder den Ful3 in den wiederher-
gestellten Tempel des Neuen Jerusalem setzen sollten. Jeden-
falls ist es in hohem MaRe wahrscheinlich, dal3 zu jener Zeit der
Lehrer einige der glaubigen Priester der Heiligen Stadt um sich
versammelte und mit ihnen in die Wiste von Qumran floh.
Dort begannen sie, in selbstgewéahlter Verbannung zu leben, im
Exil, das erst enden sollte, wenn Gott die Zeit gekommen sah,
seine Glaubigen zu schitzen und sein Konigreich aufzurichten.

Das Vorhandensein Dutzender von Kochtépfen, die dicht
bei den Klostermauern vergraben waren und die Reste vermut-
lich heiliger Speisen enthielten, scheint zusammen mit deut-
lichen Hinweisen in der Literatur der Sekte Anhaltspunkte dafur
zu geben, dal die Flichtlinge von Qumran fir sich selbst ein
neues zeitweiliges Heiligtum erbauten, in dem Opfer von den
reinen Handen ihres Lehrers dargebracht werden konnten, der
nun als der wahre Hohepriester von Israel angesehen wurde.

Diesen Titel mul3 er mit Sicherheit besessen haben, als er
begann, sich fir den Priester-Messias von Israel auszugeben.
Und wenn das tatsachlich in jenem geschichtlichen Augenblick
geschah, dann kann es nur als ein wohluberlegter Versuch ge-
deutet werden, die Autoritat des Janndaus zu stirzen. In lIsrael
war kein Raum fir zwei Hohepriester, und das heilige Amt war
mit der weltlichen Herrschaft Uber das Volk verbunden. Der
Lehrer macht nicht den Eindruck, als sei er daran sehr interessiert
gewesen. Aber Jannaus mufBlte sein Wirken als politische Rebel-
lion auffassen, und als solche verdiente sie eine besonders grau-
same Strafe, die Janndus von seinen heidnischen Séldnern ge-
lernt hatte: die Kreuzigung, die Hinrichtung eines Menschen,
indem man ihn bei lebendigem Leibe an einen Pfahl hing, bis er
vor Hunger und Kélte starb. Da ein Begrébnis untersagt war,
blieb der Korper des Toten hangen, bis er zerfiel, — eine Vor-
stellung, die jedem Juden ein Greuel war. Dal} diese grausame
Hinrichtungsart wahrend der Regierungszeit des Jannaus prak-
tiziert wurde, erfahren wir aus einem Vorfall, den uns der alte
Historiker Josephus uberliefert hat. Nach dem geschilderten
Massaker in Jerusalem zog Alexander zu weiteren Kriegen mit
seinen Nachbarn aus und wurde von Obedas, dem Konig der

85



Nabatéer, schwer geschlagen. Er konnte knapp sein Leben retten
und nach Jerusalem entkommen, mufte dort aber feststellen,
daR die Phariséer die Gelegenheit, die ihnen seine Schwéche
bot, ausgenutzt hatten, um offen gegen ihn zu rebellieren. Nach
sechs Jahren Burgerkrieg unternahmen sie den unklugen Schritt,
in der Person des griechischen Herrschers Demetrius Ill.,
Eucérus, fremde Hilfe zu suchen. Demetrius traf mit einer
Armee ein, verband sich mit den Aufrihrern bei Sichern, und
gemeinsam erteilten sie Alexander Janndus den vernichtenden
Schlag. Aber dann berichtet uns Josephus, dal? seltsamerweise
viele Rebellen die Seiten wechselten und zu Jann&us' geschlage-
ner Armee stiellen. Dieses Ereignis wird jedoch von einem
Qumran-Kommentar zum Buche Nahum erhellt, wo es heil3t,
Demetrius habe versucht, in Jerusalem einzudringen. Das war
fur einen siegreichen Fuhrer ein ganz selbstverstandliches Vor-
gehen, — aber es ist ein Unterschied, ob man sich seine Schlach-
ten von einem Fremden schlagen 1438t — oder ob man ihm ge-
stattet, die geweihten Stéatten der Heiligen Stadt zu betreten.
Und so wurde Demetrius von vielen seiner Verblindeten, die das
kleinere von zwei Ubeln wdahlten, verlassen und mufte sich
nach Damaskus zurlickziehen. Alexander aber rdumte danach
mit all denen auf, die bei seinen Feinden geblieben waren, in-
dem er sie aus ihren Zufluchtsstéatten trieb und sie seinen So6ld-
nern zur Kreuzigung uUbergab.

Es wird uns berichtet, da die Hinrichtungspfahle auf einer
Terrasse unterhalb des Palastes aufgestellt waren, so daR Jan-
ndus das Schauspiel genieRen konnte, wahrend er mit seinem
Harem ein Gelage abhielt. Er befahl auch, dal} die Frauen und
Kinder der elenden Opfer vor ihren Augen massakriert wurden.

Dieser Brauch, politische Feinde zu kreuzigen, wird dem
>Ldéwen des Zorns< im Nahum-Kommentar zugeschrieben, und
es heil3t darin weiter, dal? das niemals zuvor in Israel geschehen
sei, da es sich um eine vollkommen fremdartige Strafe handle.
Man méchte annehmen, daR die Leute von Qumran besonderen
Grund hatten, sich dieser Taten des Jann&us zu erinnern, da ja
ihr Lehrer den gleichen grausamen Tod, die allen Aufruhrern
zuerkannte Strafe, erlitt.

Der Habakuk-Kommentar macht den Eindruck, als sei es der
>Versbhnungstag< gewesen, an dem der Frevelpriester dem Leh-
rer der Rechtschaffenheit und seinen Anhéangern im >Hause der
Zuflucht« entgegentrat. Das mag bedeuten, dal3 der Lehrer ge-
rade am Altar opferte, als Jannaus erschien. Jedenfalls muf3 die
Szene, in der sich die beiden Priester begegneten, hochdrama-
tisch gewesen sein. Der eine hochmitig und stolz, von den Nar-
ben vieler Schlachten und den Verwistungen eines der Gier und
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der Wollust gewidmeten Lebens gezeichnet, der andere weil3ge-
kleidet und einem Heiligen gleich, seinen Feind mit Verachtung
anblickend, voller Ruhe in seinem schlichten Gottvertrauen und
der Hoffnung auf die Auferstehung zum ewigen Leben. Wéare
doch unter den Schilern, die der Szene auf den Klippen oberhalb
des Klosters zweifellos beiwohnten, ein Lukas oder Markus ge-
wesen! Aber zusammenhéangende Berichte dieser Art finden sich
nicht in der Qumran-Literatur.
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Siebentee  Kapitel
LEBEN UND ORDENSREGELN DER SEKTE

Wenn wir uns Uber die Ordensregeln der Sekte> Uber die Auf-
nahme neuer Mitglieder und die tagliche Lebensfuhrung infor-
mieren wollen, sind wir hauptséchlich auf das Damaskus-Doku-
ment angewiesen, das so genannt wird, weil es den Zufluchtsort
der Sekte sinnbildlich mit >Damaskus< bezeichnet — gemafr dem
Buch Arnos 5,27 und vermutlich auch Sacharja 9,1 —, sowie auf
ein in der Qumran-Bibliothek gefundenes, fast vollstandige»
Werk mit dem Titel >Regeln fir die gesamte Gemeinde |sraels
in den Letzten Tagen«, heute meist »Sektenrolle« (Manual of
Discipline) genannt.

Sowohl die »Sektenrolle« als auch das »Damaskus-Dokument«
sprechen von einem weiteren Handbuch, das alle fihrenden
Kopfe der Sekte genau kennen und dessen Inhalt sie an die jin-
geren Mitglieder weitergeben muBten. Es wurde das Budi Hagl
(oder Hagll) genannt. Bis jetzt sind keine identifizierbaren Reste
dieses Werkes aufgetaucht, aber es kann sein, dal wir es be-
sitzen, ohne davon zu wissen, da aufler den mdglichen Anspie-
lungen in der »Sektenrolle« und im »Damaskus-Dokument«
der Inhalt des Buches vollkommen unbekannt ist.

Die Sekte bezeichnet sich selbst urspringlich als den >Bund<
(birith) und speziell als den >Neuen Bund« (berith hadaschah).
Andere Namen waren Gemeinschaft« (edah), Gesellschaft«
(gahal), Versammlung« (‘esah, was manchmal auch >Rat< heif3t)
und »Gemeinde« (jahad), ein Wort, das den Sinn von »Einigkeit«
vermittelt. SchlieBlich sind die beiden letzten Benennungen oft
zusammengezogen zu »Gemeindeversammlung« (‘esath ha-
jahad). Die Idee der Eintracht lag der Sekte sehr am Herzen, und
das sie ausdriickende Wort »jahad« wird sehr oft auch adverbial
gebraucht, im Sinne von »gemeinschaftlich«. So teilten die Mit-
glieder sich in alles, was geistig und materiell zum Leben gehorte.

Denn alles soll gemeinsam sein, Wahrheit und wahre De-

mut, glédubige Liebe und Rucksicht auf den Bruder im heiligen
Rat...

Fur Selbstsiichtige war in einer solchen Gemeinschaft kein
Platz:

Niemand soll verstockten Herzens einhergehen und stindigen
nach seinem eigenen Willen, seinen Ansichten und Meinun-
gen ...

Sie nahmen ihre Mahlzeiten gemeinsam ein, sangen gemein-
sam Gottes Lob und trafen in gemeinsamem RatschluR ihre

88



wohluberlegten Entscheidungen. Wenn jemand vollberechtigtes
Mitglied der Sekte wurde, warf er all seinen weltlichen Besitz in
den gemeinsamen Topf und erhielt nur das zum Leben Not-
wendige zuruck. Trotzdem darf man nicht glauben, da es sich
um eine Gemeinschaft handelte, in der jeder einem jeden gleich-
gestellt war. Immer wieder ist in den gefundenen Schriften von
>Réangen< die Rede, und der Hierarchie der Gemeinschaft ent-
sprach die Sitzordnung in den Ratsversammlungen, entsprachen
die Regeln, die zu beobachten waren, wenn einer mit dem an-
deren redete, entsprach praktisch der gesamte gesellschaftliche
Umgang innerhalb der Gemeinde. Dabei hatten in allem die
Priester den Vorrang. Zwar betrachtete sich in einem gewissen
Sinne die ganze Gemeinde als Priestergemeinschaft,

eine ewige Pflanzung, ein heiliges Haus Israels, eine Vereini-
gung hdchster Heiligkeit fir Aaron ...

— aber da sie als Priestergemeinde von einem priesterlichen
Lehrer gegriindet worden war, war es das priesterliche Element
in seiner spezifischen Bedeutung, das die entscheidende Stimme
in den Angelegenheiten der ganzen Gemeinde behielt. In jeder
Gruppe von zehn Personen mufBte einer ein Priester sein, und
die Laien hatten vor ihm ihren Platz gemaR ihrem Rang einzu-
nehmen. Trotzdem scheint die Gemeinde nach demokratischen
Grundregeln regiert worden zu sein, indem jedes Mitglied —
durch gewisse Sicherheitsgarantien geschitzt — frei reden und
abstimmen konnte. Die Priesterschaft bildete eine Art zweite
Kammer. Ihre Entscheidung wurde als géttliche Inspiration an-
gesehen und im »Werfen des Loses< offenbart, einer Orakel-
Praktik, die wahrscheinlich etwas Ahnliches war wie das bib-
lische Urim und Thummim. Sie wird in einem der Qumran-
Dokumente erwéhnt und teilweise beschrieben.

DaB Frauen und Kinder in der Gemeinde — die als vollkom-
mene Ordnung gegrindet war — ebenfalls ihren Platz hatten,
zeigt der Titelkopf der »Sektenrolle«:

. wenn sie kommen, werden sie alle die Neuankdmmlinge
um sich versammeln, Frauen und Kinder, und ihnen die
Satzungen des Bundes vortragen.

Ferner bestimmte die Sektenrolle in einem Beitrag Uber die
Erziehung der Knaben, daB ein junger Mann kein Weib nehmen
*sollte, ehe er nicht zwanzig Jahre alt war; denn zu diesem Zeit-
punkt sollte er Gut und Bose unterscheiden kénnen.

AuBerdem, heil3t es darin, musse er die mit diesem Schritt
verbundene Verantwortung abschétzen kénnen, denn von nun
an habe die Frau die Moglichkeit, in Rechtsprozessen gegen ihn
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zu zeugen und an der Entscheidung mitzuwirken. Materielle
Beweise fur die Anwesenheit von Frauen in Qumran fand man
mit der Entdeckung weiblicher Skelette im Gréberfeld. Daruber
hinaus scheinen einige der Regeln des Damaskus-Dokuments
mit Ricksicht auf ein Familienleben abgefal3t zu sein. Sie spre-
chen von Waisen und unverheirateten Frauen, die der Hilfe be-
durften. Die Regeln fir die Leitung einer Gemeinde-Versamm-
lung kdnnten das Herz vieler Ausschullvorsitzender erfreuen.

Jeder Mann (soll) seinem Rang entsprechend (seinen Platz
einnehmen). Zuerst sollen sich die Priester, an zweiter Stelle
die Altesten und dann der Rest aller Leute ihrem Rang ge-
maR setzen. In dieser Reihenfolge sollen sie hinsichtlich einer
Entscheidung, eines Ratschlusses oder irgendeiner Ange-
legenheit, die die Allgemeinheit betrifft, um ihre Meinung
gefragt werden, und jeder soll dem Vorsitzenden Rat der Ge-
meinde berichten, was er wei3. Niemand soll einen anderen,
der spricht, unterbrechen, und keiner soll auBer der Reihe zu
sprechen anfangen. Wird jemand aufgefordert zu reden, so
soll er estun, wenn er an der Reihe ist. Und in einer Sitzung
der Vielen soll niemand etwas sagen, was der Mehrheit miR-
fallt oder was nicht den Richtlinien des Vorsitzenden ent-
spricht. Wenn jemand zu sprechen wiinscht, der nicht zu den
Stimmberechtigten der Versammlung gehort, so soll er auf-
stehen und sagen: »ch habe der Versammlung etwas zu
sagen.< Wenn sie ihn dazu auffordern, soll er reden.

Dem sei hinzugefugt, daR jede Ubertretung dieser fast un-
glaublich strengen Ordnung schwer bestraft wurde.

Die hochste Exekutive scheint ein besonderer Rat von zwolf
Mé&nnern und drei Priestern gewesen zu sein. Die Aufseher waren
die Exekutivbeamten der Gemeinde. Sie teilten die Arbeit ein,
verfaliten Berichte und fungierten als Vorsitzende jener idealen
allgemeinen Versammlungen. Ein anderer Beamtentyp, dessen
Aufgabe es war, diejenigen zu prifen, die um Mitgliedschaft
baten, wurde »Inspektor« (paqgld) genannt. Von den Richtern der
Gemeinschaft waren vier Priester und sechs Laien, alle gut be-
wandert im Buche Hagl und in dem mosaischen Gesetz. Keiner
von ihnen durfte junger als 25 oder alter als 60 Jahre sein.

Hier eine Zusammenfassung der in der Sektenrolle formu-
lierten Strafgesetze. »Ausschluf? aus der Reinheit der »Vielen«
bedeutet dabei zeitweise oder vollstandige Exkommunikation,
Verbannung aus dem Status des vollkommen Eingeweihten,
womit der Missetater seiner Range verlustig ging (wenn er
welche hatte) und nicht mehr galt als ein Novize. Mit »lautern«
ist eine Verklirzung der Rationen gemeint, was in einer Ge-
meinschaft, die nur vom Lebensnotwendigen zehrte, schon eine
harte Strafe war.
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Fur wohllberlegtes Lugen in Angelegenheiten personlichen
Besitzes:

AusschluRR aus der Reinheit der »Vielen« fur ein Jahr — und
ein Viertel der Rationen.

Fur ungerechte MiBgunst gegen einen Bruder:

sechs Monate (eine spatere Hand hat Uber die Zeile ge-
schrieben: ein Jahr) — und fur personliches Rachenehmen das
gleiche.

Torichtes Reden: drei Monate.

Jemanden beim Reden unterbrechen: zehn Tage.

Schlafen wahrend einer Versammlung der »Vielen«: dreif8ig
Tage.

Bis zu dreimaliges Verlassen einer Versammlung ohne Er-
laubnis oder guten Grund: zehn Tage.

Unnétige SelbstentbléRung: sechs Monate.

Unschickliche EntbloRung bei korperlicher Téatigkeit: dreiBig
Tage.

Spucken wahrend einer Versammlung der »Vielen«: dreifdig
Tage.

Dummes Gelachter: dreiBig Tage.

Verleumdung des N&chsten: Ausschlul fur ein Jahr —
Verleumdung der »Vielen«: Verbannung fur immer.

Murren gegen die Gemeindeverfassung: Verbannung fur
immer —

Murren Uber den Néchsten: sechs Monate.

Ein Mann, den die Gemeindeverfassung derart einschiichtert,
dafl} er die Wahrheit verrét und hartnéckig allein bleibt, dann
aber doch zurickkehrt: zwei Jahre.

Im ersten Jahr soll er von der Reinheit der »Vielen« ausge-
schlossen sein, im zweiten soll er keinen Zutritt haben zu
den Festmahlern der »Vielen«, sondern soll seinen Platz nach
allen anderen einnehmen. Wenn seine zwei Jahre vergangen
6ind, wird sein Fall Gberprift, und laft man ihn zu, so soll
er wieder in seinen alten Rang eingesetzt werden. Er kann
dann auch wieder in Gesetzes-Dingen um Rat gefragt wer-
den. Méanner jedoch, die der Gemeinschaft langer als zehn
Jahre angehoéren und sich in dieser Weise vergehen, dirfen
nicht wieder zuruckkehren, und jeden, der sich zu einem
solchen Abtriinnigen gesellt, soll die gleiche Strafe treffen.

Die Einweihung

Die Sektenrolle legt drei Stadien fest, durch die der Einzuwei-
hende gehen muB. Das erste ist von unbestimmter Dauer und
dient dazu, mit dem Geist und den L"Jbungen der Sekte vertraut
zu machen. Ihm geht eine Prifung der Beweggrinde zum Ein-
tritt und eine allgemeine >Musterung< durch den Inspektor vor-
aus. Am Ende dieses Stadiums berdt die Versammlung der
»Vielen« den Fall und kann den Anwaéarter, wenn sie zufrieden
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ist, zum nachsten Stadium zulassen — oder ihn (ist sie es nicht!
grundsatzlich ablehnen. Wurde er zugelassen, gehdrt er zur
Gemeinde, ist aber von der Reinheit der »Vielen« noch ausge-
schlossen. Nach einem weiteren Jahr berdt eine Generalver-
sammlung des Bundes Uber seine Eignung zur Weiterbefdrde-
rung, und wird er gunstig beurteilt, so kann er zum néchsten
Stadium zugelassen werden, was wiederum ein Jahr dauert. In
diesem letzten Stadium Ubergibt er dem Aufseher all seinen
weltlichen Besitz, doch wird dieser ihm gutgeschrieben und geht
noch nicht in der gemeinsamen Kasse auf. Der Neuling ist noch
immer vom messianischenMahl ausgeschlossen, wenn auch offen-
bar zur Reinheit der »Vielen« zugelassen. Wird er nach Beendi-
gung dieses Stadiums fir wirdig befunden, vollberechtigtes
Mitglied der Sekte zu werden, so wird er registriert und erhalt
einen Rang unter den Bridern. Erst jetzt kann er an den Ent-
schlieBungen der Gemeinde teilnehmen, kann um Rat gefragt
werden und darf seinen Besitz mit dem der Sekte vereinen. Et
ist jetzt vor Gott dem Bund beigetreten,

um alles zu tun, was Er befahl, um Ihm stets, auch im An-
gesicht des Schreckens, der Furcht oder schwerer Prifungen,,
zu folgen, die wéhrend der Herrschaft Belials an ihn heran-
treten mogen.

Bei den Einweihungs-Zeremonien sprechen Priester und Le
viten ihren Segen, indem sie >den Gott der Erldsung und all
Seine Taten der Treue< preisen, — und alle Teilnehmer stimmen
zu: >Amen! Amen!< Danach folgt eine Aufzahlung der wunder-
baren Werke Gottes, seiner Gnadentaten, die er an Israel tat
wahrend die Leviten von der Widersetzlichkeit des Volkes und
seinem sindhaften Tun unter der Herrschaft Belials berichten
Dann legen jene, die dem Bund neu beitreten, ihr allgemeine®
Bekenntnis ab:

Wir waren verderbt [...], wir haben Bdéses getan, wir und
unsere Ahnen vor uns, indem wir wandelten [...] Wahrheit.
Aber [Gott] ist gerecht, [der erflllt hat] seinen Richtspruch
an uns und anderen Vétern, und Seine unwandelbare Barm-
herzigkeit hat Er uns gewéhrt von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Danach segnen die Priester die »M&nner des Loses Gottes, di'
auf Seinen Wegen unfehlbar wandeln« — und sprechen:

Moge Er dich segnen mit allem, was gut ist, moge Er dich
behiten vor allem Bosen und dein Herz erleuchten mit der
Erkenntnis des Lebens und dich begnaden mit ewiger Weis
heit. Und moge Er dir das Antlitz Seiner unwandelbarem
Gnade zuwenden zu ewigem Frieden.
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Dann nehmen die Leviten ihre Verwinschungen der Anhan-
ger Belials auf, verdammen sie zu ewigem Feuer und gehen da-
zu Uber, denen eine ernste Mahnung zu erteilen, die in diese
heilige Gemeinschaft eintreten wollen. Denn sollten sie sich
ihrer wiirdig erweisen, so wére es

ihr Los: inmitten der ewig Verdammten zu weilen.

Wieder antworten die Neueingeweihten mit einem zwei-
fachen >Amen<. — Das ist ohne Zweifel der Ritus zur Aufnahme
neuer Mitglieder. Tatsachlich aber begegnen .wir ihm in der
Sektenrolle als dem alljahrlichen Bundes-Gottesdienst, worin
die Mitgliedschaft jedes Eingeweihten »solange die Herrschaft
Belials wahrt< auf diese Weise erneuert wurde, — und zwar in
der Reihenfolge: Priester, Leviten, Allgemeinheit, dem jeweili-
gen Range entsprechend. So blieb die Gemeinde standig der
Wohltaten des Herrn, ihrer Verpflichtungen und des immer-
wahrenden Kampfes zwischen der letzten Herrschaft, dem Ko-
nigreich Gottes, und der weltlichen und zeitlich begrenzten
Gewalt Belials eingedenk.

Der Initiationsritus zur Vermittlung der vollen Mitglied-
schaft wurde wahrscheinlich von einer Taufzeremonie begleitet.
Ob man dabei die groRBen Zisternen der Qumran-Siedlung be-
nutzte oder nicht, — das ist — wie bereits im finften Kapitel
gesagt — eine noch offene Frage. Zweifellos wiirde das mit dem
ausdriicklichen Befehl des Damaskus-Dokuments ubereinstim-
men, wonach kein Mann in einem Wasser baden soll, das nicht
tief genug ist, ihn voéllig zu bedecken. Ob diese Regel aber in
Zusammenhang mit den Taufzeremonien stand, ist nicht klar.
In mancher Hinsicht méchte man sogar eher annehmen, daR die
Sekte das traditionelle flielende Wasser des nicht weit ent-
fernten Jordan vorzog — oder auch die noch naheren klaren Ge-
wasser von 'Ain Feshkha, obwohl diese »einen Mann< nur >be-
deckten<, wenn er sich hinlegte. Wir wissen sehr wenig tber die
tatsachliche Taufzeremonie, wenn uns auch einige Fragmente
aus Hohle 4 etwas Uber die Segensspriiche mitteilen, die bei
diesem Ritus gebraucht wurden.

War jemand einmal zur Reinheit der »Vielen« zugelassen,
durfte er im gleichen Wasser getauft werden wie ein vollwer-
tiges Mitglied, aber die Sekte achtete sorgfaltig darauf, daR
kein Novize oder Nichtmitglied — und auch nicht irgend etwas
aus deren Besitz — das Wasser beriihrte, da jene mit allem, wa«
zu ihnen gehorte, als rituell >unrein< galten:

Lalt ihn (den >Sinder<) nicht in das Wasser steigen, auf dal
er nicht an die Reinheit der Heiligen rihre. Denn solche wer-
den nicht rein, bis sie ihre Gottlosigkeit bereut haben, und
Unreinheit liegt Gber allen, die Sein Wort verletzt haben.
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Erlésung konnte dem zum Bunde von Qumran Gehérigen
nur werden, wenn er sich und seinen Besitz ganz von der Welt
|6ste. Dazu trieb ihn nicht bequeme Selbstgerechtigkeit, viel-
mehr war er ehrlich davon tberzeugt, daR die Befleckung an der
nicht gereinigten Welt die Gefahr einer Beruhrung mit der
Herrschaft Belials, des Teufels, bedeutete, was den standigen
Kampf, den er innerlich gegen die Machte des Bdsen kampfte,
beeintrachtigen konnte. Wir werden dariber mehr zu sagen
haben, wenn wir die Theologie der Sekte abhandeln. Jedenfalls
basieren auf der gleichen Vorstellung die strengen Strafen gegen
jedes sich strafbar machende Mitglied, auch bei Fehltritten, die
uns unbedeutend erscheinen wollen. Fir die Sekte hatte eben
der geringste Abfall von dem sehr hohen Stand ihrer heiligen
Lebensfihrung und rituellen Reinheit die Bedeutung, daR das
Mitglied, wenn auch nur fur einen fluchtigen Augenblick der
Schwéche, in die Macht des Teufels gefallen war. In diesem, ob-
gleich kurzen, Augenblick hatte es sich als schwaches Glied in
der Verteidigungskette gegen die Herrschaft Belials erwiesen.
Fallt die Macht des Bdsen auch nur ein einziges Mal und im
Geringsten Ful3 in einem Menschen, so wird dieser zur Quelle
vermehrter Versuchungen fir die anderen Brider, die um jeden
Preis geschitzt werden mussen in der kritischen Zeit, die dem
Ende der gegenwartigen Weltordnung vorangeht. Darum wird
der Eingeweihte

sich nicht mit ihm verbinden in Arbeit oder Besitz, damit
jener ihn nicht veranlasse, sich die Schuld der Gesetzestiber-
tretung zuzuziehen: Denn das Gesetz sagt, dal3 er jenem in
allem fernzubleiben habe.

Denn alle, die nicht zu Seinem Bund zahlen, missen abge-
sondert werden, sie und all ihr Besitz. Und der heilige Mann
soll sich nidht auf eitle Werke einlassen, denn eitel sind alle,
die Seinen Bund nicht kennen.

Aus diesem Grunde sind die Regeln fir die Einweihung sehr
streng. Die Qumran-Gemeinde war keine Missions-Sekte, die in
die Welt hinauszog, um neue Mitglieder zu suchen. Menschen
kamen zu ihr, die sich nach dem harten und armen Leben der
Gemeinde mit seinen verheilRenen Segnungen des messianischen
Zeitalters sehnten und die sich der Sache riickhaltlos ergaben.
Waren sie nur gekommen, weil sie im Leben MiRerfolg, person-
lichen Kummer oder ahnliches gehabt hatten, sie wéaren der
ungeheuren Opfer, die von ihnen verlangt wurden, bald
mude geworden und waren auf der Strecke geblieben. Menschen
dieser Art aber muBten aus dem Wurzelboden der Gemeinde
ausgerissen werden, ehe sie der Reinheit der Vollmitglieder
Uberhaupt nur zu nahe kommen konnten. Daher die lange und
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eindringliche Vorbereitung. Und es steht ganz auBer Zweifel,
daB wahrend dieser Vorbereitungszeit viele abgewiesen wurden
und daB nur wenige die volle Weihe erlangten.

Das tagliche Leben der Gemeinde

In der bis jetzt in Qumran gefundenen Literatur ist nur wenig,
was uns Uber die weltlichen Handlungen und Tatigkeiten der
Monche unterrichtet, aber einiges kann man aus den Ausgra-
bungen schlieRBen. Sicherlich waren die uUblichen hauslichen Ar-
beiten zu verrichten, wie etwa das Reinigen der Gemeinschafts-
raume und Kuchen, das Fegen der gepflasterten Bdden, das
Ausharken der FuBbdden aus festgetretener Erde. Einige werden
in den Topfereien gearbeitet, den Ton zubereitet, die Gefale
auf der Topferscheibe gedreht und die geformten Teile ge-
brannt haben. Man hat die Kichenherde, auf denen die Kdche
die gemeinsamen Speisen zubereiteten, gefunden und die Kam-
mer, in der das einfache Geschirr aufbewahrt wurde, das die
Sektenmitglieder in dem langen Speisesaal nebenan benutzten.
Standig muflte auf Ausbesserungen und Veranderungen an
den Bauten geachtet werden, im Winter muf3ten die Wasser-
kandle vom Schlamm und von anderen Verstopfungen freige-
halten werden, die die auRerordentlich wichtige Versorgung der
Zisternen héatten behindern kénnen.

Zweifellos war die Ausbesserung der Wasserleitung selbst eine
Angelegenheit, die alljahrlich um den Oktober herum nach acht
oder neun Monaten sommerlicher Durre akut wurde. Dann wur-
den wohl die leeren Zisternen nach Rissen im Verputz unter-
sucht. Denn wenn diese Risse nicht rechtzeitig beseitigt wurden,
gaben sie dem kostbaren Wasser Gelegenheit, im Boden zu ver-
sickern. Die einfachen Blatt- und Erddécher muBten nach der
sommerlichen Sonneneinwirkung uberpruft werden, wenn sie
den schweren Schauern des Winters standhalten sollten. Und
wahrend des ganzen Jahres hiteten die Schafer und Ziegen-
hirten ihre Herden in der Nachbarschaft, besonders in der fri-
schen Vegetation von 'Ain Feshkha, wo zweifellos von den Mit-
gliedern auch einfacher Ackerbau betrieben wurde, um Nahrung
fir die Gemeinde zu beschaffen.

Aus dem Skriptorium hdérte man wohl das standige Kratzen
der Federn, wenn die Schreiber ihre wertvollen Schriftrollen
kopierten, und in der Nahe bereiteten ihre Genossen die
Tinten und Tierhdute zu ihrem Gebrauch. Sicherlich webten
die Frauen der Gemeinde leinene Hillen, worin die Rollen
wahrend der Lagerung eingewickelt werden konnten, und
entweder in der Siedlung oder in den Hdhlen war ein Biblio-
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thekar damit beschéaftigt, die Texte zu sortieren und zu klassi-
fizieren.

Und die ganze Zeit Uber, Tag und Nacht, tonte der Gesang
der rezitierten Gesetzestexte und Dankeshymnen. Die Pflicht, das
mosaische Gesetz zu studieren, wurde sehr ernst genommen
Gottes Befehl an Josua, dafl er

dieses Gesetzbuch nicht aus seinem Munde lasse, sondern
daruber nachdenke Tag und Nacht...,

wurde von der Gemeinde wortlich ausgefihrt:

die »Vielen« sollen wachbleiben in der Gemeinde ein Drittel
aller Nachte des Jahres, daf’ sie laut aus der Schrift lesen und
den gottlichen RatschluR auslegen und gemeinsam Loblieder
singen.

Hier ist eine der Hymnen, die sie sangen und die aus ihrer
Schriftrolle der Dank-Psalmen stammt:

Ich danke Dir, o Herr,

dall Du meine Seele in den StrauR des Lebens geflochten
hast

und mich erléstest von den Schlingen der Hdélle.

Unbarmherzige trachten nach meinem Leben,

weil ich an Deinem Bund festhalte.

Aber sie sind ein nichtiger Haufen, ein Stamm Belials,

und sie sehen nicht, daR Du meine Stitze bist,

daR Du in Deiner Gnade meine Seele erldsen wirst,

denn meine Schritte folgen Deinen Befehlen.

Selbst ihr Kampf gegen midi kommt von Dir,

damit Du verherrlicht werdest durch die Verdammung der
Bodsen

und daR Du erhoht werdest in mir vor den Menschen,

denn ich stehe in Deiner Gnade.

Und ich sage, Krieger sind gegen mich gesandt,

sie umringen midi mit allen Waffen des Krieges

und gieRen Wolken von Pfeilen auf mich aus ohne Unterlal

Die Spitze der Lanze lodert wie ein Waldbrand,

der Larm ihrer Schreie tost wie die Flut,

wie ein Sturm, der Verwustung vor sich hersendet...

Ich aber, wenn mein Herz wie Wasser zerrinnt,
starke meine Seele durch die Kraft Deines Bundes,
und das Netz, das sie bereiteten, um mich zu fangen,
wird ihre eigenen FiiRe umstricken,

und die Fallen, die sie meiner Seele stellten,

werden sie selbst zu Fall bringen.

uUnd aus ihrer Mitte heraus will ich Deinen Namen
lobpreisen.
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Nun folgen Ausziige aus anderen Hymnen dieser Sammlung,
die hauptséchlich im Hinblick auf ihr theologisches Interesse
ausgewahlt sind.

Ich danke Dir, o Herr,

dal? Du meine Seele vor dem Abgrund bewahr st

und mich aus Hoéllentiefen zu ewiger Hohe

erhoben hast.

Ich werde wandeln in endlosen Ebenen

und wissen, daB da eine letzte Versammlung jener sein wird,

die Du schufest aus Lehm,

zu bilden einen ewigen Rat.

Du hast die Abtrinnigen gereinigt von der grof3en
Versuchung,

damit sie im Heer der Heiligen stehen

und in die Schar der Engel des Himmels eintreten.

Und Du hast ausgestreut unter die Menschen

einen dauernden Anteil vom Geist der Erkenntnis,

damit sie Deinen Namen preisen in der Gemeinschaft

und von Deinen Wundern berichten vor all Deiner
Schopfung...

Ich aber bin Staub und Asche:

Was kann ich wirken, ohne dal3 Du es willst,

und was kann ich ersinnen ohne Deine Gnade?

Wie kann ich stark sein, wenn Du mich nicht ernahrst,

und wie kann ich Weisheit haben, wenn Du sie nicht fir
mich schaffst?

Wie kann ich sprechen, es sei denn,

Du offnetest mir den Mund,

und wie soll ich antworten, gibst Du mir nicht Weisheit?

Siehe, Du bist der First der Gotter (‘elim),

Konig der Glorreichen und Herr jeglichen Geistes,
Lenker der Schopfung, ohne Dich ward nichts geschaffen.
Nichts wissen wir, ohne daf} Du es willst,

niemand ist auRBer Dir.

Niemand gleicht Dir an Starke,

niemand ist glorreicher als Du,

und Deine Grofe ist ohne MaR ...

Ich danke Dir, o Herr,

dalR Du mich weise machtest in Deiner Gnade

und mir Einblick gabst in Deine wunderbaren Geheimnisse,

in Deine gnadenvolle Barmherzigkeit fur [...] Menschen,

in Dein unendliches Mitleid mit der Verstocktheit des
Herzens.

Wer ist Dir gleich unter den Géttern, o Herr,

und wer kann sich messen mit Deiner Treue?
Wessen Urteil kann vor dem Deinen bestehen?
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Kein Geist kann richten mit Deinem Schiedsspruch,

und niemand kann vor Dir bestehen in Deinem Zorn.

Aber all Deine Dir treu ergebenen Kinder

wirst Du vor Dein Angesicht bringen in Deiner Gnade,

indem Du sie [rei]nigst von ihren Stnden durch Deine groRe
Gite.

Und durch die Fulle Deiner Gnaden

lassest Du sie vor Dir bestehen fir immer und ewig.

Denn Du bist ein ewiger Gott,
und alle Deine Wege sind gegriindet fur die Ewigkeit,
und da ist niemand neben Dir ...

Wahrend der Nacht, wenn etliche in den Hutten und Zelten
rings unter den Klippen schliefen und ihre Briuder in der Sied-
lung den Gesang der Hymnen und Lesungen nicht abreiRen
lieRen, moégen wohl einige der Alteren auf dem Wachtturm ge-
standen und die Bewegungen des Mondes und der Gestirne be-
obachtet haben. Wir besitzen eine Anzahl ihrer Werke tber die
Bewegungen der Himmelskdrper, und dieses ihr Studium war
nicht immer nur von akademischem Interesse. Fir sie konnten
die Sterne und ihre Konstellation das menschliche Leben beein-
flussen, und unter ihren geheimen Dokumenten besitzen wir
eines, das die Einflisse der Himmelsk6rper auf die korperlichen
und geistigen Eigenschaften der unter gewissen Zeichen des
Tierkreises Geborenen beschreibt.

Einer werde sehr behaart sein, heif3t es da, ein anderer lang-
gliedrig oder kurzfingrig oder — was als wichtiger galt — in
besonderem MaRe oder anderswie vom guten Geiste beherrscht.
Man sah also das ganze Leben eines Menschen von dem Tier-
kreiszeichen beeinflufdt, das zu ihm gehoérte. Doch Uber all das
hinaus suchten sie zweifellos nach einer ganz bestimmten Kon-
stellation, die ihnen von einer besonderen Geburt Kunde geben
wirde, von der Ankunft des Einen, auf den sie und die ganze
judische Welt warteten. Wir missen nicht weit von Bethlehem
suchen, um eine Gedankenwelt zu finden, aus der die Geschichte
von den Weisen bei Matthaus hervorgegangen sein kénnte.

Opferriten und Kalender

Wie bereits im 6. Kapitel bemerkt wurde, gibt es einige Zeug-
nisse, die darauf hinweisen, daR in Qumran ein eigenes Heilig-
tum der Sekte existierte. Die >mosalische< Regelung im Hinblick
auf den zentralen Vollzug des Tempelopfers (Deuteronomium
12,5) wurde natlrlich gewohnlich auf Jerusalem bezogen. Aber
da den Sektenleuten die Teilnahme am Tempelkult nicht mehr
moglich war, seit der Ort und die Riten geschandet worden
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waren, hatte die Gemeinde einen anderen >Ort, den der Herr,
euer Gott, erwéhlen wird«, gefunden. Zunachst war es, wie wir
gesehen haben, der Dienst eines illegitimen Hohenpriesters, der
das Tempelopfer wertlos machte, aber in den Dokumenten von
Qumran finden wir noch einen anderen, groReren Unterschied
zwischen der Sekte und der Jerusalemer Priesterschaft und ihrem
Kult. In Qumran lebte die Gemeinde nach einem anderen Ka-
lender als dem, der in Jerusalem benutzt wurde. Das heif3t also,
daR in den Augen der Sektenmitglieder die Tempelriten dort an
den falschen Tagen des Jahres vollzogen und dadurch in ihrer
Wirksamkeit hoffnungslos geschwacht wurden.

Einiges Uber diese Kalender-Kontroverse ist durch pseudepi-
graphische Dokumente auf uns gekommen, die (wie wir sehen
werden) eng mit unserer Sekte verbunden sind, wenn sie nicht
gar von ihr ausgehen. So finden wir in den »Buchern von den
Himmelskorpern« im Buche Henoch Instruktionen, die Henoch
an seinen Sohn Methusalem weitergibt, wie sie ihm vom Engel
Uriel offenbart worden sind. Fur den Verfasser des Buches be-
steht das Jahr aus zwdlf Monaten von je dreiBig Tagen. Dazu
kommt ein Schalttag pro Jahreszeit, was zusammen 364 Tage
und genau 52 Wochen ausmacht. Demnach muften die Feste
jeweils auf genau den gleichen Tag in jeder Woche des Jahres
fallen, wie es in den »himmlischen Gesetzestafeln« bestimmt
war. Und eben dies ist auch die wesentliche Forderung des Bu-
ches der Jubilaen, eines Werkes, das eine Chronologie aller
bedeutenden Ereignisse in der Geschichte Israels unter Angabe
des genauen Wochentages bieten will. Es ist eines der groflen
Lieblingswerke der Sekte, wie wir aus funf fragmentarischen
Abschriften wissen, die in Héhle 4 gefunden wurden, — und es
ist auch im Damaskus-Dokument zitiert, worin es heif3t:

Und die Bezeichnung der Epochen von Israels Blindheit all
dem gegeniiber kann man aus dem Buch Uber die Teilung der
Zeiten in ihre Halljahre und Wochen erfahren.

Henoch weist gleichfalls auf die Untreue der Menschen hin,
die diese ideale Zeiteinteilung nicht beachten:

... darin sind die Menschen irregegangen und kénnen daher
nicht zu den Gerechten gezéhlt werden.

Die Schwierigkeit bei diesem Kalender ist naturlich, dal3 er
nicht mit den Naturerscheinungen Ubereinstimmt. Wie jeder
Schuljunge weiR, besteht das Jahr aus 36s!/* Tagen statt aus
364, und Uber eine lange Reihe von Jahren ist die Abweichung
recht betrachtlich. Doch wurde der Irrtum wahrscheinlich durch
ein eingeschobenes »Jubel-Jahr« ausgeglichen, kein volles Kalen-

99



derjahr, sondern eine Interimszeit nach dem Ende einer jeden
>Halljahr<-Periode von 49 Jahren, so dalR der Kalender wieder
mit dem Sonnenumlauf in Einklang kam.

Die Sektenrolle enthalt einen Absatz Uber die Jahreszeiten
der

von den Jahreszeiten und den Jahrwochen und zu Beginn
der Jahrwochen von einer Periode der Freilassung

spricht, wobei der letzte Satzteil sich vermutlich auf die einge-
schaltete Jubil&en-Periode bezieht. Weiterhin haben die Wissen-
schaftler kurzlich gezeigt, dal? dieser alte Halljahr-Kalender eine
Geschichte hat, die tatsachlich bis auf die Zeit des Exils zurlick-
geht. Wahrscheinlich wurde er von Hesekiel benutzt, sowie von
dem priesterlichen Herausgeber des Pentateuch und dem >Chro-
nisten<, dem wir die Blcher der Chronik und Esra-Nehemia
verdanken.

Eine der verhaBtesten Neuerungen der hellenistischen Bewe-
gung war die Einfahrung des griechischen Mondkalenders mit
der periodischen Einschaltung eines Schaltmonats. Zwar machte,
genau wie in der Sprache, der t&gliche Gebrauch eine Art Nor-
mierung des Kalenders unbedingt notwendig, aber die Sekte
und andere konservative Koérperschaften des Judentums sahen
darin nur einen weiteren Schritt zur Preisgabe des Glaubens
ihrer Vater und stemmten sich entschlossen dagegen, denn be-
sonders seit dem Exil ging ein groBer Teil des persénlichen
Glaubens der Juden im Tempelkult und in der Beobachtung der
Festzeiten auf. Es wurde fur das ganze religiése Leben des Juden
zu einer lebenswichtigen Frage, ob diese Riten an den richtigen
und damit wirksamsten Tagen vollzogen wurden. Darin die
Tradition zu durchbrechen bedeutete, den ganzen Tempelkuli
unwirksam zu machen.

Nun wissen wir allerdings noch von einem ganz besonderer:
Ritus in Qumran, der dort wahrscheinlich der sakramentale
Mittelpunkt der Verehrung wurde und dieselbe grundlegende
Bedeutung annahm wie der gleiche Akt in der christlichen Kir-
che. Es war das Messianische Mahl, das uns in der Sektenrolle
einigermaflen genau beschrieben wird:

[Dies ist (die Ordnung der) Sitz] ung der berufenen Méanner,
[welche aufgefordert sind] sich zu versammeln im Rat der
Gemeinde. Wenn [Gott] den Messias mit ihnen zeugt, dann
soll [der Priester] kommen, Haupt aller Stamme Israels, und
alle Priester, die A [ltesten der Kinder] Aarons, [eingeladen]
als Manner von Ruf, sollen kommen. Und sie sollen sitzen
v[or ihm, jeder] nach seinem Rang, seiner St[ellung] im
Lager und auf dem Marsche entsprechend. Und alle Haupter
der A[ltesten der Versammlung] sollen vor ihnen sitzen,
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jeder seinem Range entsprechend. Und [wenn] sie versam-
melt sind am gemeinsamen T[isch oder um zu trinken] den
neuen Welin,] und wenn der gemeinsame Tisch gedeckt ist.
und der neue Wein zum Trinken [gemischt], [so lasset nie-
manden ausstrecken] die Hand Uber dem ersten Brot oder
dem [Wein] vor dem Priester. Denn [er wird seg]nen das
erste Brot und den ersten Wei[n und wird] seine Hand zu-
erst Uber dem Brot [ausstrecken].

Und daniach] wird der Messias seine Hand Uber dem Brot
ausstrecken, und dann wird] die ganze versammelte Ge-
meinde, jeder seinem Range [entsprechend ihren Se]gen
[geben]. Und nach dieser Vorschrift sollen sie handeln in
jeder Versammlung, in der] wenigstens zehn Méanner ver-
sammelt sind.

Die Hauptakteure beim Messianischen Mahl der Sekte von
Qumran sind demnach die beiden Messiasgestalten, das heif3t:
der Hohepriester und der Laien-Messias, der davidische Messias,
von dem wir spéater sprechen werden, — dann die Priester, die
Haupter der Tausende von Israel, die Altesten und die Ver-
sammlung. Vermutlich war damit das Vorbild des Mahles gege-
ben, das fir die Auserwéhlten gehalten werden sollte, die die
groRe Reinigung der Welt in den Letzten Tagen Uberleben wur-
den. Der letzte Satz macht jedoch klar, dal3 es eine h&ufig gelibte
Zeremonie sein konnte fir wesentlich weniger Teilnehmer als
die Scharen des wirklichen Israel im apokalyptischen Ideal, und
da wir auch an anderen Stellen der Sektenrolle Zeugnisse fir
den Brauch finden, Brot und Wein vor der Teilnahme am tag-
lichen Mahl zu segnen, so ist es wahrscheinlich, dal3 jede ge-
meinsame Mahlzeit in gewissem MaRe als Abbild des Messia-
nischen Mahles angesehen wurde. Andererseits spricht auch
einiges fur eine periodische Zelebrierung dieses Aktes, die ar
Umfang und Bedeutung die téglichen gemeinsamen Mahlzeiten
Ubertraf. In einem Graben, der durch unbebautes Gelande in der
N&ahe der Klostermauern gezogen wurde, fanden die Arch&ologen
etwa 50 Gefale oder Topfe, die die ganz sauber abgenagten Kno-
chen von gekochten oder gebratenen Fleischkeulen enthielten.
Die Tiere, die man dafir geschlachtet hatte, waren Schafe, Zie-
gen und ein Kalb, und es handelte sich eindeutig um Uberreste
von Mahlern, von heiligen Mahlzeiten wahrscheinlich, da be-
sondere Sorgfalt darauf verwandt worden war, die Knochen vor
Entweihung zu bewahren. DieKochgefalie z. B. waren in einiger
Féllen vollkommen erhalten und brauchbar. Es war ganz offen-
sichtlich, daR es sich nicht um die Reste taglicher Mahlzeiten
handelte, da sonst die Zahl der vergrabenen Stucke in die Zehn-
tausend hatte gehen mussen. Auflerdem ist es kaum glaubhaft
daR sich die Sekte jeden Tag héatte Fleisch leisten kdnnen.
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Die Reste eines jahrlichen heiligen Mahles konnten es jedoch
sein, und man denkt sofort an das Passahfest, das im spateren
Judentum nicht ohne messianische Zusammenhéange ist. Es mufl}
allerdings hinzugefiigt werden, daR wir fir diesen Zusammen-
hang bis jetzt noch kein endgiltiges Beweisstiick haben.

Eine andere merkwiirdige Tatsache aus dem Leben der Sekte
ergibt sich aus dem Studium des Kalenders im Jubiléen-Buche.
Eine der Vorschriften dieses Werkes bestimmt, dal das Wochen-
fest in die Mitte des 3. Monats, also auf seinen 15. Tag, fallen
misse. Das aber beschwort sogleich ein Problem herauf: Das
Gesetz fordert, daR dieses Fest 50 Tage nach der Darbringung
der ersten Garbe gefeiert werden musse, die nach Lev. 23,15—16
am »Tage nach dem Sabbat« stattfand. Nach dem Kalender des
Jubilden-Buches mit seinem 30-Tage-Monat ware das (vom
15. Tag des 3. Monats 50 Tage rickwéarts gerechnet) der 26. Tag
des 1. Monats, des Nisan. Ein Sabbat am 25. Tage des 1. Mo-
nats aber ist nach dem Kalender des Jubilden-Buches unmdoglich,
wenn der erste Tag der Schopfung und der ersten Woche des
Jahres ein Sonntag ist. Sonntage wirden dann auf den 1., 8.,
15., 22. und 29. Tag des 1. Monats fallen. Die einzige Moglich-
keit, die Forderung des Jubilaen-Buches in die Praxis umzuset-
zen, ware es gewesen, das Jahr nicht mit einem Sonntag, son-
dern mit einem Mittwoch beginnen zu lassen. Dann wirden die
Samstage im 1. Monat auf den 4., 11., 18. und 25. Tag fallen.
Nim lesen wir in Ex. 12,6, daB das Passah am 15. Tag des
1. Monats begann. Bei Beginn des Jahres an einem Mittwoch
ware das — u. zw. bei einem Jahr von 364 Tagen alljéhrlich —
ein Mittwoch. Die Darbringung der ersten Garbe am 26. Tag
des 1. Monats wirde dann auf den Tag nach dem Sabbat fallen,
der der Woche der ungesauerten Brote des Passahfestes folgte.

Mademoiselle Jaubert hat diesem Gegenstand ein spezielles
Studium gewidmet, und ihre Untersuchung der Wanderungen
der Patriarchen, wie sie im Jubilden-Buche dargestellt werden,
zeigt, daB der in den Zeittafeln sorgfaltig vermiedene Tag, also
der Sabbat, nicht der siebente Tag der Woche war, sondern der
vierte. Womit sich deutlich erweist, da der Kalender des Jubi-
léden-Buches das Jahr mit dem vierten Tag der Woche, einem
Mittwoch, beginnen lieR, aus der Erwagung heraus, daR die
Himmelskorper erst an diesem Tage geschaffen wurden, man
also vorher nicht gut von >Tag und Nacht< sprechen konnte
(Genesis 1,14—19).

Diese Ehrung des Mittwochs als ersten Tages der Woche hat
einige recht interessante Parallelen, die nicht ohne Zusammen-
hang mit unserer Sekte sein werden. Ein Jude aus der ersten
Halfte des 10. Jahrhunderts namens Al Qirqgisanl erwahnt in
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seinem Buch eine bestimmte religiose Sekte, die er die Mag-
harija oder die Hohlen-Sekte nennt, weil ihre Blcher in einer
Hohle (maghér) gefunden worden seien, und er reiht sie ge-
schichtlich nach den Phariséern und vor den Christen ein, gibt
aber ihren alten Namen nicht an. Die gleichen Leute finden bei
zwei Moslem-Autoren Erwahnung, Al Biruni (1048) und Shara-
stani (1153), die beide von einem verlorengegangenen Werk
des 9. Jahrhunderts, »Geschichte der Religionen«, abh&ngig zu
sein scheinen. Al Blrlni sagt vom Kalender der Hohlensekte, es
sei die Nacht zwischen dem dritten und vierten Tage, d. h. also
die Nacht zum Mittwoch gewesen, von wo an

sie zéhlten die Tage und Monate, — und der groRRe Zyklus
der Feste beginnt da, denn es war am vierten Tage, dal Gott
die groRBen Gestirne schuf. Dementsprechend begann Passéh
am Mittwoch.

Al Qirqgisanl gehoérte zu der judischen Sekte der Kar&er, und
es ist bemerkenswert, daR karadische Schriften des 9. und 10.
Jahrhunderts in vielen Punkten mit der Qumran-Sekte korre-
spondieren. Wir werden diese Berihrungspunkte besprechen,
wenn wir andere, ahnliche Entsprechungen untersuchen. Immer-
hin ist es in Verbindung mit dem Kalender interessant, zu be-
merken, dall die Chronik des Bar Hebraeus aus dem 13. Jahr-
hundert gewisse Streitgesprache erwahnt, die im 9. Jahrhundert
in Tiberias stattfanden, als man die Karder beschuldigte, den
Sabbat zu profanieren und den Mittwoch zu feiern.
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Achtes Kapitel
ANDERE WERKE AUS DER BIBLIOTHEK VON QUMRAN

Die Sekte besal} viele Bicher, die nicht endgultig in den bibli-
schen Kanon aufgenommen wurden, Bicher, die in den prote-
stantischen Apokryphen erscheinen oder unter dem Titel
>Pseudepigrapha< gesammelt worden sind. So hat man in den
Qumran-Hdhlen z. B. Fragmente der urspringlichen hebréischen
Fassung des Buches Ekklesiastikus (der Sammlung von Weis-
heitsspriuchen des Jesus Sirach) gefunden. Auch Tobias kam zum
Vorschein, und zwar eine hebrdische und eine aramaische Ab-
schrift. Da wir bisher nur die griechische Ausgabe dieses Buches
kannten, brachte der Fund die erste Begegnung mit seiner alte-
sten, semitischen Form. DaR das Buch der Jubil&en bei der Sekte
von Qumran sehr beliebt war, haben wir schon gesagt. Es liegt
in funf verschiedenen Handschriften vor, eine davon ist aus
Papyrus. Vorher hatte man nur zwei Versionen auf &thiopisch
und lateinisch gekannt, und es ist recht reizvoll, das Buch nun
in der Originalsprache zu lesen und sie mit den Ubersetzungen
zu vergleichen, die im groRen Ganzen recht gewissenhaft zu sein
scheinen. Das Buch Henoch war ein weiteres bevorzugtes Werk
der Gemeinde. Es gibt von ihm acht verschiedene Handschriften,
alle in araméischer Sprache. Sie stehen in einer ziemlich ver-
wickélten Beziehung zu den bisher bekannten griechischen und
athiopischen Versionen. Gewisse Teile scheinen in diesen Uber-
setzungen ganz zu fehlen, wie etwa ein Brief Henochs an Scha-
mazja und seine Genossen, der in der Qumran-Sammlung exi-
stiert. Daflir fehlen andere Abschnitte in Qumran, die die spa-
teren Ubertragungen enthalten, wahrend einige Partien, beson-
ders der Teil Il Uber Astronomie, gesondert im Umlauf gewe-
sen zu sein scheinen, wenn auch nicht immer genau in der Form
der spateren Ubersetzungen.

Eines der wichtigsten Werke der Pseudepigrapha ist das mit
dem Titel >Die Testamente der zwdlf Patriarchen«. Es soll die
letzten Worte der zwdlf Patriarchen Israels an ihre S6hne ent-
halten. Einige Teile dieses Werks hat man lange Zeit fur christ-
lichen Ursprungs gehalten, obgleich sein Kern eindeutig judisch
ist. Inwieweit christliche Einschiibe sich darin finden, — das war
zu einer grolRen Streitfrage unter den Gelehrten geworden, und
natdrlich wurde es héchst bedeutsam, vorchristliche Abschriften
irgendeines Teils dieses Werkes kennen zu lernen, um die ver-
mutlich urspringlichen Schichten bestimmen zu koénnen. Die
Qumran-Bibliothek versetzt uns nun in die Lage, Fragmente
von Abschriften des Testamentes Levi im originalen Aramaisch
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zu lesen, und zuféllig enthalten sie einen Teil des Kapitels 14,
das allgemein als einer der spateren Einschiibe angesehen wor-
den war.

Von der sehr wichtigen >Sektenrolle<, die fast vollstandig er-
halten in Hohle 1 gefunden worden ist, liegen Fragmente von
elf verschiedenen Handschriften vor. Und was sehr bezeichnend
ist fur die Geschichte der Sekte und ihrer Ideen: Diese verschie-
denen Versionen zeigen Unterschiede, die in den Prozel3 der
Kompilation und Auswahl Einblick geben. Die alteste der
Handschriften geht wahrscheinlich auf den allerersten Anfang
der Sekte zuriick, so daR das Werk als solches offensichtlich eine
lange und verwickelte Geschichte gehabt hat.

Das >Damaskus-Dokument< stellt sich in sieben verschiedenen
Handschriften vor — darunter einer Papyrus-Handschrift. Einige
der Fragmente enthalten Stellen, die in den mittelalterlichen
Abschriften fehlen, durch die wir das Werk bisher kannten
(siehe Anhang Il). So sind z. B. jetzt Teile des urspringlichen
Anfangs und Endes vorhanden, und die folgenden Worte geben
etwas von der abschlieBenden Zusammenfassung des Werkes
wieder:

. und das ist die Erklédrung der Anweisungen, an die sie
sich halten sollen wéahrend der Zeit der [...] die Auslegung
der Letzten Thora betreffend.

Die letzten Worte sind besonders wichtig fir das Verstandnis
der Haltung, die die Sekte zu ihren eigenen Dokumenten ein-
nahm. Diese Dokumente Uberlieferten in ihren Augen das
mosaische Gesetz, wie es war, bis zur Ankunft des Einen, der
die endgultige Auslegung geben wirde, das Letzte aller Gesetze,
die Letzte Thora, die fir das neue Zeitalter bestimmt war.

Eine fur das Verstandnis des Kalenders der Sekte wiederum
sehr wichtige Gruppe von Handschriften ist jene, die die ver-
schiedenen Verzeichnisse der priesterlichen Geschlechter, ihrer
Wochen, Feste und Dienstjahre enthalt. Ein Dokument aus Pa-
pyrus gibt eine Sammlung von Morgen- und Abendgebeten fir
jeden Tag des Monats.

Dann wurde eine gut vertretene Gruppe pseudo-prophetischer
Literatur gefunden, von der vieles bis jetzt ganz unbekannt war,
— darunter die Reste von fiunf oder sechs Exemplaren eines
Schriftstucks, das ganz eindeutig im Stil unseres Buches Jeremia
geschrieben ist — oder besser: in dem der schon bekannten,
wenngleich textlich nirgendwo Ubereinstimmenden apokryphen
Jeremia-Baruch-Literatur.

Aus Hohle 1 kommt noch ein fast vollstandiges Werk, das die
Schlachtordnung eines apokalyptischen Krieges zwischen den
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sogenannten >S6hnen des Lichts« und den >Sohnen der Finster-
nis« bietet, und in Héhle 4 wurden vier fragmentarische Ab-
schriften gefunden, die einige Licken der groRen Rolle ausfillen
halfen. Die Kampfer sind tUber die Zweiteilung hinaus aufge-
gliedert in die Juden levitischer, judaischer und benjaminitischer
Abkunft und in ihre Gegner, die Streitkrafte von Edom, Moab,
Ammon und Philistda einerseits, die >Kittim< andererseits. Die
Streitmacht der Kinder des Lichts rekrutiert sich aus einer allge-
meinen Mobilisierung der Jahrgédnge zwischen 15 und 30 Jah-
ren. Die Kavalleriekorps stiitzen sich auf 30- bis45jahrige, Offi-
ziere haben ein Alter zwischen 40 und 50, Kommandeure zwi-
schen 50 und 60 Jahren. Der theoretische Charakter dieses Reg-
lements springt gleich zu Beginn in die Augen, und er setzt sich
fort in der Anweisung fir eine siebenfache Salve der Schleude-
rer, die sieben Wiirfen der Wurfspiel3-Werfer vorauszugehen
habe, welche wiederum den Weg fur die Phalanx bereiten sollen.
Alle Operationen werden von den Priestern geleitet, die die
Trompetenrufe erschallen lassen: »Vorriicken«, »Angriff«, »Rick-
zug«, »Sammeln«, »Verfolgung« und »Uberfall«. Vor dem Angriff
stoRt die ganze Armee laute Schreie aus,

um das Herz der Feinde mit Schrecken zu erfillen.

Der Hohepriester begleitet die Armee ins Feld, Gebete gehen
der Schlacht voraus und folgen ihr. Weitere Anzeichen dafur,
daB3 sich all dies auf einen religiosen Krieg bezieht, enthalten
die Sinnspriche auf den Bannern, die den einzelnen Abteilungen
in die Schlacht vorangetragen werden. So hat die Hauptgruppe
den Kriegsruf »Volk Gottes« mit den Namen Israels und Aarons
und der zwolf Stdmme Israels auf ihrem Banner. Die Regimen-
ter hatten die seltsame Devise:

Der Zorn Gottes wird gegen Belial entbrennen und gegen
alle Menschen, die ihm folgen, bis niemand Uberlebt.

Auf den Standarten der Kompanien stand:
Von Gott kommt die Starke in der Schlacht gegen alles gott-
lose Fleisch —

und den Zugen trug man voran:

Der Sitz der Herrschaft der Gottlosen wird zerstért werden
durch die Macht Gottes.

Jeder Trupp trug mit sich den Spruch:

Freudig preisen wir (es) mit Harfenklangen (unter) Gott(es
Fihrung zu stehen).

Daneben gab es besondere Banner fur die verschiedenen Sta-
dien des Kampfes, die alle festgelegt waren, einschliellich zeit-
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weiligen Rickzugs. So wurde beim Betreten des Schlachtfelds
Uber allen der Wahlspruch entfaltet:

Wahrheit Gottes, Gerechtigkeit Gottes, Ruhm Gottes, Gericht
Gottes.

Wenn die Armee mit dem Feind zusammenstiel3, spornte man
sich an, indem man den Gegner Uberschwemmte mit dem Ruf:
Die rechte Hand Gottes, die verkindete Zeit Gottes, der

Sturm Gottes, das Blutgericht Gottes.

Beim Ruckzug trugen die Kinder des Lichts mit sich das Ban-
ner:

Die Anbetung Gottes, die GroRe Gottes, das Lob Gottes, der
Ruhm Gottes.

Sogar die Posaunen hatten ihre Sinnspriiche. Diejenigen z. B.,
die zur Verfolgung aufriefen, verkindeten die Botschaft:

Gott zerschmettert alle Kinder der Finsternis. Er mdge nicht
nachlassen in Seinem Zorn, bis sie vernichtet sind!

Nach einer anfanglichen Niederlage wird der apokalyptische
Sieg errungen, die siegreiche Armee kehrt in ihr Lager zuriick
und

singt freudig die Hymne der Rickkehr, und am néchsten
Morgen waschen sie ihre Kleider und reinigen sich vom Blut
der Gottlosen und kehren zuriick an ihren Standort, von wo
sie aufgebrochen waren, bevor der Tod die Feinde befiel.

Dort preisen sie alle gemeinsam Gott, indem sie sprechen:

Gelobt sei der Gott Israels, welcher treu zu Seinem Bunde
steht, und gepriesen die Offenbarungen des Heils fir sein
Volk, das Er erldst hat.

Yadin, der Fuhrer einer jingeren, zeitgendssischen judischen
Armee, der dieses Werk fur die Hebrédische Universitat heraus-
gegeben hat, behauptet, in seinem strategischen Grundri Uber-
einstimmungen mit romischen Armee-Handbichern jener Zeit
aufzeigen zu konnen, wéhrend andere glauben, es entspreche
eher den Praktiken der Makkab&er, obgleich es schon eine
brauchbare Methode der Kriegfihrung wiedergebe. Doch ist die
apokalyptische Natur des Kampfes, den das Werk beschreibt,
eindeutig, und wenn man inmitten der ergreifenden Ruinen der
bescheidenen Niederlassung von Qumran steht und die ver-
kohlten Uberreste ihrer Dacher zwischen den Fingern zerreibt,
so erscheinen einem der Traum vom Endkampf gegen die Mé&chte
der Finsternis und die wirkliche Auseinandersetzung, die die
Leute von Qumran gegen einen realeren Feind zu bestehen hat-
ten, weltenweit voneinander entfernt.
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Neuntes Kapitel
DIE LEHREN DER SEKTE

Die grundlegende philosophische und religidse Anschauung der
Sekte ist enthalten in ihrer Lehre von den zwei Geistwesen. Da-
nach gibt es — kurz gesagt — zwei geistige Prinzipien im Uni-
versum, das eines guten und das eines bdsen Geistes, jeweils
durch Licht und Finsternis symbolisiert. Beide stehen unter der
hochsten Herrschaft Gottes, der den Sieg schlieRlich dem guten
Geist geben wird, freilich erst nach einem langen kosmischen
Kampf. Auf der Erde spiegelt sich dieser Kampf der Geister in
der Spannung zwischen Gut und Bése in jedem Menschen. Dazu
sagt die Sektenrolle:

Und er wies dem Menschen zwei Geistwesen zu, zwischen
denen er wandeln soll bis zu Seiner Heimsuchimg. Es sind
die Geister der Wahrheit und der Verderbtheit: Wahrheit,
geboren aus der Quelle des Lichts, — Verderbtheit, geboren
aus dem Brunnen der Finsternis. Das Reich aller Kinder der
Rechtschaffenheit liegt in den Handen des Fursten des Lichts,
so daR sie auf den Wegen des Lichts wandeln, wohingegen
die Herrschaft der Kinder der Verderbtheit in den Hé&nden
des Engels der Finsternis liegt, auf dafd sie wandeln die Wege
der Finsternis. Die Absicht des Engels der Finsternis ist es,
alle Kinder der Rechtschaffenheit irrezufiihren, und all ihre
Stinden, ihre Freveltaten, ihre Schuld und die Werke der
Auflehnung sind das Ergebnis seiner Herrschaft in Uberein-
stimmung mit den Geheimnissen Gottes bis zu Seiner von
Ilhm festgesetzten Zeit. Und all ihre Wunden und Leidens-
zeiten sind die Folgen der Herrschaft seiner (Satans) Feind-
seligkeit.

Der ganze Kosmos ist also gegenwartig in zwei Lager gespal-
ten, und je nachdem, welchem der beiden Geistwesen der Mensch
zugeteilt ist, wird er sich verhalten:

Bis heute streiten die Geister der Wahrheit und der Ver-
derbtheit im Herzen der Menschen, sie zeigen sich in Weis-
heit oder Torheit. Und in dem Male, wie ein Mensch Wahr-
heit und Rechtschaffenheit erbt, wird er die Verderbtheit
hassen, — erbt er aber mehr von Seiten der Verderbtheit und
Gottlosigkeit, so wird er die Wahrheit verabscheuen.

Ein anderes Dokument spricht davon, daR dieses >Geistes-
Erbe< von der Sternkonstellation bei der Geburt eines Menschen
abhange, und dall das Verhéltnis von Gut und Bése im Men-
schen sogar zahlenmaRig berechnet werden kdnne.

Hier die Frichte des Geistes der Wahrheit, wie sie aufgezahlt
werden:
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Das Herz des Menschen erleuchten und ebnen vor ihm alle
Wege wahrer Rechtschaffenheit, erfillen sein Herz mit Furcht
vor dem Gericht Gottes: bescheidener Geist, ausgeglichenes
Temperament, freimitiges, mitfihlendes Wesen, immer-
wahrende Gute, Verstandnis und Einsicht und groRRe Weis-
heit, die an alle Werke Gottes glaubt, Vertrauen in Seine
vielfachen Gnaden, Geist der Erkenntnis in jeglichem be-
fohlenen Tun, Eifer fir Gerechtigkeit im Urteil und ent-
schlossene Heiligkeit bei fester Gesinnung. Briderliche Ge-
fuhle fur alle Kinder der Wahrheit und strahlende Reinheit,
die alle unreinen Idole verabscheut. Demut und Verschwie-
genheit, die alle verborgenen Dinge der Wahrheit und die
Geheimnisse des Wissens achtet.

Die Belohnung fir jene, die diese Eigenschaften in ihrem
Leben zeigen, ist
Heilung und reichlicher Friede, langes Leben und frucht-
barer Samen bei immerwahrendem Segen und ewige Freude
in Unsterblichkeit, eine Krone aus Ruhm und ein Gewand
aus hoheitsvoller Wirde in ewigem Licht.

Mit diesem hehren Zustand kontrastiert lebhaft das Schick-
sal derer, die der Geist der Verderbtheit lenkt. Zu den Friichten
ihres Geistes gehéren Gier, Ungerechtigkeit, Gottlosigkeit,
Falschheit, Stolz, Betrug, Jahzorn, Eifersucht, Wollust, Gottes-
lasterung, geistige Stumpfheit, Halsstarrigkeit und Hinterlist.
Kein Wunder also, daB das Beste, was ein Mensch dieser Kate-
gorie am >Tage der Heimsuchung« erwarten kann, ist:

. viele Schlage von den Engeln der Vernichtung in der
immerwahrenden Holle durch die erdriickende Macht des
Gottes der Rache, in ewigem Schrecken und fortdauernder
Ungnade, Schande der Ausrottung im Feuer der disteren
Regionen. Und all ihre Zeit, alle Generationen hindurch
werden sie in schmerzender Trauer und bitterem Unglick,
in dunklem Elend verbringen, bis sie vernichtet sind, ohne
Aussicht auf Entkommen.

DaR der Geist mit der Geburt zugeteilt wird, mag als offen-
sichtlicher Determinismus die Grenzen der Gerechtigkeit spren-
gen. Wenn jemandes Charakter durch seine Sterne mit Bdsem
belastet wird, so erscheint es kaum gerecht, ihn fur Ewigkeiten
zu derartigen Strafen zu verdammen. Das ist ein Argument,
das in unseren Tagen mit ihrer weitverbreiteten Psychologie
einen vertrauten Klang hat. Der Angehorige der Sekte von
Qumran aber hatte seine Antwort darauf. Fir ihn gab es einen
allen Menschen offenstehenden Weg der Rettung, der vom
guten Willen des Einzelnen und der Gnade Gottes abhing.
Wenn er sich nur dem Studium des Wortes Gottes in Demut und
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frommer Verehrung hingab, wirde Gott darauf antworten, in-
dem er seine Reinheit wiederherstellte, ihm Vollkommenheit
gewahrte.

Denn es geschieht... durch die Unterwerfung seiner Seele
unter die Gebote Gottes, dal3 sein Fleisch gereinigt werden
kann (wobei >Flasch< hier im genauen Sinn des paulinischen
>srx< steht, der erniedrigten sittlichen Natur des Menschen)

. Er wird schreiten auf dem richtigen Wege und in allem
den Pfaden Gottes folgen... und nicht ein einziges Seiner
Worte Ubertreten.

Der Mensch muf3 sich vorbereiten durch Selbstzucht, der Akt
der Reinigung hingegen ist ganz allein von Gottes Willen ab-
hangig. Der Mensch hat keinen Anspruch auf Rechtfertigung
lediglich auf Grund seiner guten Werke, sie ist ein Akt gott-
licher Gnade, — in den Augen der Angehdrigen des Bundes
ebenso wie in denen des Paulus.

Was mich anlangt (sagt der Psalmist am Ende der Sekten-
rolle) : meine Rechtfertigung ist bei Gott, und in Seiner Hand
liegt die Vollendung meines Weges ... und aus der Quelle
Seiner Gerechtigkeit (entspringt) meine Rechtfertigung, ein
Licht in meinem Herzen.

Und weiter:

... wenn ich schwanke, ist die Liebe, die Gott mir gelobt hat,
meine ewige Rettung, und wenn ich strauchle in der Ver-
derbtheit meines Fleisches, hdngt meine Rechtfertigung von
der Gerechtigkeit Gottes ab, welche ewig ist.

Das Wort, fur das hier »Rechtfertigung« steht, ist >mischpat<,
was auch »Urteil« bedeutet. Des Menschen Rechtfertigung ist der
mitgeteilte Urteilsspruch Gottes, eine rechtskréftige »Reini-
gungs, die durchaus nicht Stundlosigkeit einschlie3t. Vielmehr ist
die Ungerechtigkeit des Menschen durch die Gnade Gottes ge-
reinigt worden: er ist wieder in den Zustand wahrer Sohnschaft
versetzt und wird — nach den Worten eines anderen Abschnitts
der Sektenrolle — »als vollkommen erachtet«.

In all dem werden viele meiner christlichen Leser die Her-
zenswarme einer vertrauten Lehre zu spuren beginnen. Hier
namlich sind die Ideen eines Neuen Bundes, hier finden wir die
Rechtfertigung durch Gnade nachdricklich betont und begegnen
einer Lehre der Vollkommenheit. Und tatsdchlich n&hern wir
uns damit christlichem Boden und missen infolgedessen anfan-
gen, die Faden der Qumran-Theologie in das Gewebe des Neuen
Testaments einzuflechten, um die hohe Bedeutung des neuen
Materials fur die Geschichte der Kirche ganz zu verstehen.
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Zuerst wollen wir zu der grundlegenden Lehre von den zwei
Geistwesen zurickkehren. Die reichste Quelle fur Vergleiche
mit dem Neuen Testament bietet sich zweifellos in den Schriften
des Johannes. In seinem ersten Brief finden wir kaum einen
Absatz, in dem nicht die Rede ist von dem Widerstreit zwischen
Licht und Finsternis, Wahrheit und Irrtum:

Gott ist Licht, und in IThm ist keine Finsternis. So wir sagen,
daR wir Gemeinschaft mit Thm haben und wandeln in der
Finsternis, so Iigen wir und tun nicht die Wahrheit (eine
beliebte Wendung der Qumran-Literatur). So wir aber im
Licht wandeln, wie Er im Licht ist, so haben wir Gemein-
schaft untereinander (1,5—7).

Die Geister dieser Welt miussen gepriift und gemessen werden
an der Antwort, die sie auf die zentrale Tatsache der Schépfung,
auf die messianische Sendung Jesu geben:

Ihr Lieben, glaubet nicht einem jeglichen Geist, sondern
prufet die Geister, ob sie von Gott sind: Denn es sind viele
falsche Propheten ausgegangen in die Welt... Daran sollt
ihr den Geist Gottes erkennen: Ein jeglicher Geist, der da
bekennt, dal? Jesus Christus ist in das Fleisch gekommen,
der ist von Gott, und ein jeglicher Geist, der da nicht be-
kennet Jesus, der ist nicht von Gott (4,1—3).

Am bekanntesten ist vielleicht der Prolog des Evangeliums:

In Thm war das Leben, und das Leben war das Licht der
Menschen. Und das Licht scheinet in der Finsternis, und die
Finsternis hat's nicht begriffen ... Das war das wahrhaftige
Licht, das Licht, welches alle Menschen erleuchtet, die in diese
Welt kommen (1,4—5,9).

Tatsache ist, dalR die Qumran-Bibliothek das Studium der
Schriften des Johannes stark beeinfluf3t hat, und viele lange be-
stehende Auffassungen dariber muf3ten radikal Uberholtwerden.
Johannes kann nicht mehr als der >hellenistischste< aller Evange-
listen angesehen werden. Man sieht jetzt, dall sein >Gnostizis-
mus< und das ganze Rahmenwerk seiner Gedankenwelt unmit-
telbar einem in palé&stinensischem Boden verwurzelten jldischen
Sektierertum entspringt, und man erkennt, dal3 sein Material
der frihesten Schicht der Evangelien-Tradition entstammt.

Mit dem >Licht, welches alle Menschen erleuchtet« haben wir
offensichtlich die Idee der Zuteilung des Licht-Geistes an den
Menschen bei seiner Geburt vor uns, und die ratselhafte Wen-
dung in 3,34

denn Er gibt den Geist nicht nach dem MaR

bezieht sich vielleicht auf die zahlenm&Rige Aufteilung der bei-
den Geistesarten in Qumran. Fur Johannes war das MaR an
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Licht-Geist, das Jesus zugeteilt worden war, derart, dal jener
selbst Licht wurde: >Ich bin das Licht der Welt<, — und der
Apostel berichtet, Christus habe denen, die um ihn waren und
.an ihn und seine Sendung glaubten, versprochen: sie wirden
>Sohne des Lichts<, womit die gleiche Terminologie gebraucht
wird, deren sich die Sekte bediente, um sich in dem apokalyp-
tischen Krieg gegen die >S6hne der Finsternis« selbst zu bezeich-
nen. Jesus spricht von einer »zweiten Geburt«, wenn jemand >aus
dem Wasser und dem Geiste geboren« werde, und wir mochten
uns dabei des Qumran-Psalmes erinnern, in dem es heif3t, daB
Gott reinigt
einige Menschensbhne, um den Geist der Verderbnis vom
Fleische des Menschen zu streifen, und ihn zu reinigen durch
Seinen Heiligen Geist von allen Ubeltaten und als reinigen-
des Wasser uber ihn auszugief3en den Geist der Wahrheit.

So wie die Leute von Qumran auf einen endgultigen Sieg des
Licht-Geistes in der Zeit der Heimsuchung warteten, so heif3t es
auch bei Johannes in verénderter Perspektive:

... die Finsternis vergehet, und das wahre Licht scheinet
jetzt (i. Joh. 2,8).

Dieses Widerspiel von Licht und Finsternis, Wahrheit und
Irrtum kommt unverkennbar aus der persischen Geisteswelt,
doch entwickelte es sich in Qumran zu keinem solch absoluten
Dualismus wie dort. Gut und Bdse sind Gott unterworfen, wenn
wir dem Dualismus auch geféhrlich nahekommen durch die Per-
sonifizierung des Geistes des Bbsen als Engel der Finsternis oder
Belial in Qumran — und als Satan, Teufel, »First dieser Welt«,
»Morder von Anfang an« bei Johannes. Teufelsbesessenheit ist
eine notwendige Folge dieser Lehre, und so erscheint sie auch
immer wieder in den Geschichten der Evangelien, besonders in
den Heilungswundern. Jesus benutzte seine Macht als ein voll-
kommen vom anderen Geist, vom Licht-Geist »Besessener«, um
die Méachte der Finsternis aus den seelisch Kranken zu ver-
treiben. Daher war die Behauptung seiner Feinde,\er sei der
Teufel selbst, vollkommen absurd:

So denn ein Satan den anderen austreibt, so muf3 er mit sich
selbst uneins sein ... So ich aber die Teufel durch den Geist
Gottes austreibe, so ist das Reich Gottes zu euch gekommen
(Matth. 12,26-28).

Wenn Jesus so die Macht des Licht-Geistes gegen die Machte
der Finsternis zeigt, dann kann das nur bedeuten, dafl} die kos-
mische Schlacht im Universum sich ihrem HoOhepunkt n&hert
und »die Herrschaft« oder »das Konigreich« Gottes auf wunderbare
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Weise offenbar wird in dieser Welt. Gott ist einer gespaltenen
Menschheit schliefflich zu Hilfe gekommen in Gestalt Seines
Messias, Seines Firsten des Lichts, der das Haus Satans, des
»starken Mannes«, betritt und es ihm wegnimmt. Die sittlichen
Werte der Welt nehmen ihrewahre Farbe an: nicht |anger suchen
das Grau und die Halbschatten den Menschen bei seinen
Entschlissen heim, sondern er steht Schwarz und WeilR gegen-
Uber, und die Welt ist klar geschieden:

Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich (Matth. 12,30).

Was man beim Lesen der Qumran-Literatur und auch des
Neuen Testaments standig bedenken mufB, ist die Tatsache, dalR
das Geflhl des bevorstehenden Jingsten Gerichts das religidse
Denken jener Zeit erfullte, wie Ubrigens in Abstanden seither
immer wieder.

Wir haben bereits gesehen, dal} die Leute von Qumran in die
Wuste gingen, um sich auf den Tag der Heimsuchung vorzube-
reiten, und von daher betrachteten sie die schrecklichen Ereig-
nisse in ihrem Land und deuteten sie als »Zeichen der Zeit«.
Auch Jesus ist sich einer besonderen Spannung der Welt be-
wullt, die ihren HOhepunkt erreichte, als er seinem Tod ent-
gegensah, in dem die Geister der Finsternis ihren letzten Ver-
such machen wirden, die Herrschaft an sich zu reifl3en, der jedoch
in seiner Sieghaftigkeit das neue Zeitalter einleiten wurde. An
dieser Zeit des Gerichts wirden alle in ihr Lebenden teilhaben,
in jedem Menschen wirden die Machte des Bdsen den Kampf
gegen die Méchte des Lichts und der Wahrheit entfachen, wenn
das Ende sich nahte. Es wére eine Zeit der Versuchung (>pei-
rasmos« im Neuen Testament), — doch fir die Menschen, die
ihm folgten, hegte Jesus die Hoffnung, dal sie von dem schreck-
lichen Konflikt in ihrem Herzen verschont bleiben wiirden, den
er stellvertretend fir die Menschheit durchlitt. »Betet, daf ihr
nicht in Versuchung kommt« ist das Kernstuck seiner letzten
Botschaft, und als der Kampf sich seinem Héhepunkt néhert und
die Machte der Finsternis sich zusammenrotten zur letzten
Schlacht, bittet er seine Jinger, wachzubleiben im Garten:
»Wachet und betet, daB ihr nicht in Versuchung kommet!« Und
dieser Zug der Dringlichkeit kehrt wieder in seinem Gebet,
wenn auch die meisten von uns infolge der zu haufigen Wieder-
holung dieses Gebets wohl keinen Sinn mehr dafir haben.
»Dein Reich komme«: das ist keine vage Hoffnung auf ein Mor-
gen, sondern ein Schrei der Qual vom Abgrund der gemarterten
Seele nach dem Ende der Zeit, nach jener Befreiung von der gei-
stigen Schlacht, die das neue Zeitalter des Lichts und des Guten
bringen wirde. »Fihre uns nicht in Versuchung, sondern erldse
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uns von dem Ubel< ist die Bitte einer Seele, die mit sich selbst
kampft, wenn die Machte der Finsternis beginnen, ihre Kraft
dem erwachten Gewissen gegenilberzustellen.

Die Geheimnisse

Nun hat Gott durch die Geheimnisse Seines Verstehens und
Seiner glorreichen Weisheit eine Zeit des Untergangs fur
alle Verderbtheit festgesetzt, und in dieser Zeit Seiner Heim-
suchung wird Er sie auf ewig vernichten. Dann wird die
Wahrheit des Universums fortscheinen fur alle Zeiten.

So spricht die Sektenrolle. Man vergleiche damit Paulus in
seinem Brief an die Rémer:

. laut der Offenbarung des Geheimnisses, das von der
Welt her verschwiegen gewesen ist, nun aber offenbart
(16,25-26).

Und an die Korinther:

. sondern wir reden von Gottes Weisheit in einem Ge
heimnis, von der Weisheit, welche verborgen war, welche
Gott verordnet hat vor der Welt zu unserer Herrlichkeit,
welche keiner von den Obersten dieser Welt erkannt hat.
Denn wo sie die erkannt hatten, hatten sie den Herrn der
Herrlichkeit nicht gekreuzigt...

Uns aber hat es Gott offenbart durch Seinen Geist, denn der
Geist erforschet alle Dinge, auch die Tiefen der Gottheit
(x. Kor. 2,7—10).

Und zu den Ephesern spricht er:

daB mir ist kund geworden dieses Geheimnis durch
Offenbarung, wie ich oben mit wenigen Worten geschrieben
habe, daran ihr, so ihr's leset, merken kénnt mein Verstand-
nis des Geheimnisses Christi, welches nicht kundgetan ist in
den vorigen Zeiten den Menschenkindern, wie es nun offen-
bart ist seinen heiligen Aposteln und Propheten durch den
Geist... Mir ... ist gegeben diese Gnade, unter den Heiden
zu verkinden den unausforschlichen Reichtum Christi und zu
erleuchten jedermann, welche da sei die Gemeinschaft des Ge-
heimnisses, das von der Welt her in Gott verborgen ge-
wesen ist, der alle Dinge geschaffen hat... (3,3—9).

So war der Besitz des Heiligen Geistes fur Paulus ein Mittel,
die gottlichen »Geheimnisse* aufzuschliefen. Der Lehrer der
Rechtschaffenheit der Qumran-Gemeinde hatte ebenfalls Zu-
gang zu diesen Geheimnissen, wie wir aus dem Kommentar zu
Habakuk erfahren:

. welchem Gott offenbarte alle Geheimnisse der Worte
Seiner Diener, der Propheten.
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Das >Geheimnis«-Thema, das man letztlich auf persische An-
schauungen wird zurickfuhren mussen, das sich in gewissem
MaRe aber auch im orthodoxen Judentum findet, ist in der
Qumran-Literatur sehr verbreitet, und es kann wenig Zweifel
dariuber bestehen, daR Paulus im gleichen Uberlieferungsstrom
steht wie unsere Sekte, wenn er die >Geheimnis<-ldee und
manchmal sogar die genaue Terminologie aufgriff, der sich die
Schriftrollen in dieser Beziehung bedienten. Aber Paulus sieht,
wie in seiner Lehre von der Rechtfertigung und Erldsung, zuerst
auf das Werk und die Person Jesu als den Ursprung der Gnade
und der Kenntnis der Geheimnisse. Fur ihn war die Teilhabe an
diesem ProzeRR der Offenbarung, der den unbekannten Gott er-
kennbar« machte, nicht nur >Gottes Dienern, den Propheten« er-
reichbar, sondern auch den Heiden — und zwar durch die welt-
umspannende Kraft des Messias.

Wissen

Eindringen in die Geheimnisse gewdahrt den Zugang zu Uber-
natirlichem Wissen. Das war nicht so sehr das Ergebnis intel-
lektueller Ubung als vielmehr himmlischer Offenbarung, deren
Natur in den Schriftrollen vom Toten Meer wie auch im Chri-
stentum fast vollig eschatologisch ist. So berichtet Matthdus,
daB Jesus, als er uUber den Tag des Jungsten Gerichts sprach,
sagte:

ich preise Dich, Vater und Herr des Himmels und der Erde,
dal? Du solches den Weisen und Klugen verborgen hast und
hast es den Unmindigen offenbart...

Alle Dinge sind mir Ubergeben von meinem Vater. Und nie-
mand kennet den Sohn denn nur der Vater, und niemand
kennet den Vater denn nur der Sohn und wem es der Sohn
will offenbaren (11,25—27).

Die Sektenrolle sagt:
Er wird durch Seine Wahrheit reinigen alle Taten der Men-
schen . . ., um den Aufrichtigen Einsicht in das Wissen des
Allerhéchsten und in die Weisheit der Séhne des Himmels
zu geben, um ihnen den richtigen Weg des Verstandnisses
Zu weisen.

Die »S6hne des Himmels« sind die Engel, die in dem gottlichen
Beratungsraum sitzen, und die daher Vorkenntnis der himm-
lischen Beschlusse haben, denen schlieflich die apokalyptischen
Taten oder >Werke Gottes« entspringen. So erleuchtet der Geist
der Wahrheit einen Menschen zu

Verstandnis, Einsicht und méchtiger Weisheit, die an alle
Werke Gottes glaubt.
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Genau der gleiche Ausdruck wird in den Evangelien ge-
braucht. So berichtet Johannes:

Da sprachen sie zu ihm: Was sollen wir tun, dal wir Gottes
Werke wirken? Jesus antwortete...: Das ist Gottes Werk,
daR ihr an den glaubet, den Er gesandt hat. Da sprachen sie
zu ihm: Was tust Du denn flr ein Zeichen, auf dal3 wir
sehen und Dir glauben? (6,28—30.)

Aber das Zeichen, das Jesus gab, indem er die Kranken heilte
und Damonen austrieb, miRverstanden sie, und als er gefragt
wurde, antwortete er:

Es hat weder dieser gestindigt noch seine Eltern, sondern daf
die Werke Gottes offenbar wirden an ihm (9,3).

Wir haben bereits Beispiele dieser Art eschatologischen Wis-
sens in den Bibelkommentaren der Sekte gesehen. Die Inter-
preten graben dort in den Worten der Schriften, um in allego-
rischer Weise die gottlichen Geheimnisse der Endzeit aufzu-
decken, und auf ganz &hnliche Weise ging die frihe Kirche an
ihre Bibeln, um darin Anspielungen auf den Messias Jesus zu
suchen. Besonders das Matth&aus-Evangelium wimmelt von sol-
chen »Ruckfuhrungen« auf das Alte Testament, die den Zweck
haben, Ereignisse im Leben Jesu und Aspekte seines Lebens-
werks zu erlautern. Einige davon sind so erkiinstelt und so
wenig Uberzeugend fur uns wie nur irgendwelche Erklarungen
der Qumran-Kommentare sein kdnnen, aber wir mussen uns
erinnern, da fur die frihe judenchristliche Kirche ein »objek-
tives« L eben Jesu ebenso bedeutungslos gewesenwére, wie ein sol-
ches desLehrers fur dieQumran-Gemeinde. DerVersuch, »zusam-
menhéangende Geschichte« in die Erlauterungen der Qumran-
Kommentatoren hineinzulesen, wirde bedeuten, da man ihren
Zweck vollig miRversteht.

Es ist schon dieZeit wert, flr einen Augenblick abzuschweifen
und einen Blick auf die Art des Schriftgebrauchs in Qumran und
im Neuen Testament zu werfen. Zweifellos ergibt sich daraus
mancher Hinweis fur die Lésung einer Anzahl von Problemen
in jedem der beiden Bereiche.

116



Zehntes Kapitel

DER SCHRIFTGEBRAUCH IN DEN SCHRIFTROLLEN
VOM TOTEN MEER UND IM NEUEN TESTAMENT

Ganz kurz gesagt ist das Problem neutestamentlicher Zitate aus
der Schrift folgendes: Manche Autoren — und besonders Mat-
thaus — zitieren Stellen des Alten Testaments abweichend von
jeder Textlberlieferung, die auf uns gekommen ist. DaR sie oft
der LXX und nicht dem Hebraischen folgen wurden, ist zu er-
warten, da die LXX die Bibel der alten Kirche war. Und ebenso
verstandlich ist es, wenn einige der Zitate aus den hebrdischen
Schriften genommen wurden, besonders von den judenchrist-
lichen Schreibern. Ratselhafter kommt es uns vor, wenn sie
Versionen zitieren, die sonst vollkommen unbekannt sind.

Hier einige Beispiele:

In Matthaus 2,6 zeigt der Evangelist, wie die Geburt Christi
von den Propheten schon vor Zeiten als in Bethlehem stattfin-
dend vorhergesagt wurde. Und um dies zu erhéarten, zitiert er:

Und du Bethlehem im LandeJuda bist mitnichten dieKleinste
unter den Firsten Judas, denn aus dir soll kommen der Her-
zog, der Uber mein Volk Israel ein Herr sei.

Nun sagt aber Micha tatsachlich (5,1):

Und du Bethlehem Ephrata, die du klein bist unter den Ge-
schlechtern in Juda, aus dir soll mir der kommen, der in
Israel Herr sei...

Die LXX weicht nur geringfugig ab, und Matthaus kann sich
auf keine andere uns bekannte Version stitzen. Er hat aber die
ganze Satzkonstruktion geéndert, um anzudeuten, Bethlehem
sei nicht >die Kleinste«, wahrend das Hebrdaische sagt, sie sei es.
Ferner flgt er dieKonjunktion >denn< ein, um seiner Darstellung
einigen Sinn zu geben, andert »Geschlechter« (oder »Tausende«)
in »Flrsten« um, laBt »mir« aus und erweitert »lsragl« durch »mein
Volk«. Die Modernisierung der geographischen Bezeichnung
»Ephrata« in »Land Juda« ist noch die geringste seiner Abwand-
lungen.

Wir haben etwas dariiber erfahren, wie die Idee des »Geheim-
nisses« und des gottlichen »Wissens« die Schriften des Neuen
Testamentes durchdringt. Matthdus findet diese Idee gestutzt
durch Jesu Gebrauch von Gleichnissen, wobei er Psalm 78,2
zitiert — und zwar in der Form:

Ich will meinen Mund auftun in Gleichnissen und will aus-
sprechen die von Anfang der Welt verborgenen Dinge
fo'35)-
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Dagegen wird der hebraische Text des Psalmisten gewdhnlich
so wiedergegeben:

Ich will meinen Mund auftun in einem Gleichnis.
Ich will dunkle alte Geschichten aussprechen, die wir gehort
haben und wissen und unsere Véter uns erzahlt haben ...

Wiederum wird Matthaus durch keine uns bekannte Version
bestatigt.

In einem besonders interessanten zusammengesetzten Zitat
rechtfertigt er die Ereignisse des Palmsonntags:

Saget der Tochter Zion: Siehe, dein Konig kommt zu dir,
sanftmitig, und reitet auf einem Esel und auf einem Fllen,
dem Fohlen einer Eselin (21,5).

Der hebréaische Text Sacharja 9,9 aber lautet:
Aber du Tochter Zion, freue dich sehr, und du Tochter Jeru-
salems, jauchze. Siehe, dein Ko6nig kommt zu dir, er ist ge-

recht und besitzet das Heil, er ist arm und reitet auf einem
Esdl, ja auf einem Flllen, dem Fohlen einer Eselin.

In Jesaja 62,11 finden wir:
Saget der Tochter Zion: Siehe, dein Heil kommt...

Eindeutig sind beide Zitate zusammengeworfen worden, aber
ihr zusammengesetzter Charakter ist nicht die einzige Eigenart
des Matthaus in dieser Verwendung der Heiligen Schrift. In sei-
ner Darstellung hat er die parallelen Halbverse des hebraischen
Verses getrennt, um anzudeuten, dall zwei verschiedene Tiere
gemeint seien, ein Esel und ein Fullen. Man muBte den hebréi-
schen Text eigentlich Ubersetzen:

Auf einem Esdl, ja auf einem Fillen ...

um zu zeigen, daB im Hebraischen das eine lediglich ein Syno-
nym des anderen ist. Markus und Lukas sprechen nur von einem
Tier, aber das Zitat des Matthaus fuhrt ihn in Vers 7 zu der
offensichtlichen Absurditat, dall die Jiunger ihre Kleider Uber
beide Tiere legen. Sicherlich kann der Schule des Matthaus nicht
der Vorwurf gemacht werden, das Hebraische nicht richtig be-
herrscht zu haben. So ist es wahrscheinlich, daB hier eine andere
Uberlieferung durchblickt, méglicherweise vorchristlichen Ur-
sprungs.

Nun ist diesen drei zitierten Beispielen — und es gibt deren
viele — ein Punkt gemeinsam: die von Matthdus gebotenen
Textfassungen beglnstigen seine Deutung der Ereignisse. Der
>Herr< bei Micha (»Herzog« bei Matthaus) wird durch den Titel
»Hirte« ergéanzt, was der idealen davidischen Herrschervorstel-
lung entspricht, die wir bereits im 2. Buch Samuel 5,2 und in
Hesekiel 34,23 finden. Von diesen beiden stammt die Hinzu-
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fugung samt dem Zusatz >mein Volk<. Die vagen >Geschlechter<
sind zu >Firsten< kristallisiert worden, und Bethlehem hat eine
geographische Einordnung erfahren und ist zu der >nicht ge-
ringsten« unter den Stadten Judas geworden. All das paRt auf
das Beispiel Jesu, des davidischen Messias, der in Bethlehem ge-
boren wurde, zumindest im Sinne dieser alten Uberlieferung.
Doch kann es kaum als objektives Lesen« der Schrift angesehen
werden. Ebenso missen die Abweichungen des zweiten Bei-
spiels nicht unbedingt auf eine abweichende hebraische Uber-
lieferung zuriickgefuhrt werden. Klar ist, dal der betreffende
alttestamentliche Text, in dem es heif3t

die wir gehoért haben und wissen und unsere Véater uns er-
z&ahlt haben,

kaum Ubereinstimmt mit der Lehre vom geoffenbarten eschato-
logischen Wissen, die wir gerade besprochen haben. Um den
Worten Jesu zu entsprechen, ist deshalb die Einzahl >Gleichnis<
in den Plural versetzt worden. Im letzten Beispiel schliellich
hat Matthaus seine hebraische Vorlage, vom literarischen Stand-
punkt aus betrachtet, falsch interpretiert, vielleicht um sie mit
einer umlaufenden Uberlieferung, die von zwei Tieren sprach,
in Ubereinstimmung zu bringen.

Nun ist schon seit langem festgestellt worden, dal die Auto-
ren des Neuen Testaments derartige Textdnderungen vornah-
men, und in der rabbinischen Literatur finden sich vereinzelt
ahnliche Brauche. In den Schriftrollen vom Toten Meer aber
begegnet man dergleichen Praktiken und Methoden wieder und
wieder, und es gibt kein im Neuen Testament angewandtes Aus-
legungsprinzip, das nicht seine genaue Entsprechung in der
Qumran-Literatur héatte.

Einige sehr gute Beispiele fir die Tatsache, daB der Schreiber
vollig frei seinen Text &anderte, um ihn seiner Interpretation
anzupassen, liefert der Habakuk-Kommentar. In Habakuk 1,13
spricht der Prophet zum Herrn und sagt:

Deine Augen sind zu rein, als daR sie Ubles ansehen kénn-
ten, und dem Argen kannst Du nicht zusehen.

Der Kommentator legt das — ganz vernunftig — so aus, dald es
bedeute, der Herr lasse sein Volk nicht in die Hande der Heiden
fallen, vielmehr wirden die Ungléaubigen in die Hande der Aus-
erwahlten fallen. Aber im néchsten Teil des Verses

Warum siehst Du denn den Raubern zu und schweigst, dal
der Gottlose verschlingt den, der fréommer als er ist?

schliet der Kommentator, wahrend der Prophet natirlich noch
immer zu Gott spricht, sofort auf die Hinrichtung des Lehrers
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durch den Frevelpriester und laRt die Frage an einen abtrin-
nigen Teil der Sekte gerichtet sein, genannt >das Haus Absa-
loms«: warum sie dabeistiinden, wenn der gerechte Priester
leide. Dazu aber muf3 er den Singular »siehst Du< in den Plural
»seht ihr< verwandeln, und das tut er in seinem Zitat, obgleich
(Uberflussig zu sagen) ein Plural in dem fortlaufend gelesenen
Text keinen Sinn ergibt.

In 2,5, wo der Prophet den Wein personifiziert, »den betrige-
rischen Handler«, der

seine Seele aufsperrt wie die Holle und ... nicht zu séttigen
ist,

schreibt der Kommentator in seinem Text hwn, »Reichtum«, fur
Habakuks hjjn, »der Wein«, was sicherlich eine sehr unbedeu-
tende orthographische Anderung ist, die jedoch einen ganz
anderen Sinn ergibt und darin vorzuglich mit dem uberein-
stimmt, was der Kommentator Uber die Gier des Frevelpriesters
im Gegensatz zu der freiwilligen Armut der Sekte sagen will.

Manchmal &andert der Kommentator den Text seines Zitats
und benutzt dann nicht nur die neue Fassung, sondern ebenso-
gut die alte und leitet seine Interpretation von beiden ab. So
wurde in 2,15, worin das wohliberlegte Trunkenmachen eines
Nachsten (»dal du seine BloRe sahest«) verdammt wird, das
Wort fur »BloBe« ganz leicht orthographisch verandert in »ihre
Zeiten«. Das gibt im Textzusammenhang zwar keinen besonders
bedeutenden Sinn, es hat aber den Vorteil, dal der Kommen-
tator auf die »BléRe« des Originals anspielen und auerdem eine
Wortwurzel mit der Bedeutung »entbl6Ben« einfihren kann, die
einer anderen Bedeutung, »Exil«, sehr ahnlich ist, woraus er das
Bild des Lehrers ableitet, der im Exil verfolgt und hingerichtet
wird. Dabei benutzt er seine »Zeiten«, um die Tatsache zu bele-
gen, dal3 die Hinrichtung in der »Zeit« der Ruhe stattgefunden
habe, am Vers6hnungstage. An anderen Stellen findet der
schlaue Verfasser die zu seinem Kommentar passenden Worte
nicht durch Anderung des Textes — sondern durch den Gebrauch
einer Uberlieferten Variante, die er zu kennen scheint und die
uns bisweilen in irgendwelchen Targum- oder Midrasch-Werken
erhalten ist. Manchmal geht er so weit, beide Uberlieferungen
in seinem Kommentar zu benutzen. Ja gelegentlich teilt er sogar
ein Wort und benutzt dessen Teile, oder er bedient sich, wenn
er die Orthographie des Textes unverandert lalkt, mehrerer Be-
deutungen fiur ein Wort und kommentiert jede davon.

Sogar die neutestamentliche Art des »zusammengesetzten«
Zitats findet sich in Qumran. In einer Gruppe messianischer
Zeugnisse z. B. stellen wir fest, daB der Abschnitt Deuterono-
mium 5,28—29 unmittelbar tbergeht in die berihmte Prophe-
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. zeiung Deuteronomium 18,18 — und dies auf eine Weise, daR
der erste Text eine ganz andere Bedeutung erhalt. So sagt der
Herr:

Ich habe gehort die Worte dieses Volkes, die sie mit dir ge-
redet haben: Es ist alles gut, was sie geredet haben. Ach, dal
sie ein solches Herz héatten, mich zu firchten und immer zu
halten meine Gebote ihr Leben lang, auf daR es ihnen wohl
ginge und ihren Kindern ewiglich! (5,28—29.)

Das Volk hatte — daran sei erinnert — um einen Vermittler
zwischen sich und Gott gebeten, und in den darauffolgenden
Versen bestimmt Gott Moses fir dieses Amt. Aber der Zweck
der Qumran-Zeugnisse ist es, Beweise fur die Ankunft des
héheren Vermittlers zusammenzustellen, des Messias selbst,
und so scheut der Verfasser sich nicht, sogleich mit dem Zitat
18,18 fortzufahren:

Ich will ihnen einen Propheten, wie du bist, erwecken aus
ihren Brudern, und meine Worte in seinen Mund geben. Der
soll zu ihnen reden alles, was ich ihm gebieten werde.

Auf diese Weise bezieht sich der erste Text nicht mehr auf Mo-
ses, aber sein Thema, die Vermittlung, wird mit dem zweiten
Zitat in Verbindung gebracht. Dieses wird Ubrigens im Neuen
Testament in den Reden des Petrus und des Stephanus (Apostel-
geschichte 3,22 und 7,37) auf Jesus bezogen.

Das Werk, dem dieses letzte Beispiel entnommen ist, ist eine
Sammlung von Belegstellen und eines der bedeutendsten Werke,
die man gefunden hat. Es wirft auf eines der meistdiskutierten
Probleme der alten Kirche neues Licht. Seit dem Ende des ver-
gangenen Jahrhunderts vermutet man, daR von Anfang an in
der Kirche Sammlungen alttestamentlicher Zitate existierten,
die von den Kirchenvétern im Streitgesprach und zum Lehren
benutzt wurden. Diese Theorie hat einigen Ruckhalt in Samm-
lungen gleicher Art, die spater in der Kirche Verwendung fan-
den und die sehr wohl (so wurde argumentiert) auf wesentlich
frihere Dokumente zuriuckgehen konnten. AuRerdem wirde
eine solche Theorie dieim Neuen Testament gefundenen zusam-
mengesetzten Zitate erklaren — und ferner die Tatsache, daR
man in Fallen, wo eine Anzahl von Belegstellen aus verschiede-
nen Textzusammenh&éngen unter dem Namen eines Propheten
zusammengestellt worden war, manche Stellen dem falschen
Verfasser zuschrieb.

SchlieBlich kénnte man die Textvarianten mit ihr motivieren,
die in gewissen oft wiederholten Passagen zu bestehen scheinen.

Man hat vermutet, dal? die Gruppen dieser Belegstellen unter
besonderen Uberschriften gesammelt wurden, also etwa als
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messianische, Gesetzes- oder apokalyptische Zeugnisse usw. Ob-
wohl diese ganze Theorie nicht unangefochten ist, hat es doch
jetzt den Anschein, als habe sie dadurch eine Bestatigung er-
fahren, dal wir in Qumran eine vorchristliche Sammlung escha-
tologischer Belegstellen gefunden haben, deren erste Ubrigens
gleich wieder ein zusammengesetztes Zitat ist! Die Zitate des
Matthaus aus dem Alten Testament bilden zwei Gruppen: eine,
die eingeleitet wird durch die Formel:

Das ist geschehen, damit erfiillt werde, was verkiindigt war
vom Propheten ...

oder dergleichen — und eine zweite ohne eine derartige einlei-
tende Sentenz. Dabei wurde beobachtet, dal — wahrend die
>Formel<-Zitate dem hebrédischen Text der Bibel zu folgen
pflegen — der formelfreie Typ sich mehr an die LXX-Uberliefe-
rung hélt. Und vielleicht ist es kein Zufall, dal diese zuletzt
erdrterte Gruppe der uneingeleiteten Belegstellen deutlich »grie-
chische« Tendenzen zeigt. Diese »griechischen« Tendenzen ent-
stammen eindeutig einer Uberlieferung, die derjenigen nahe-
steht, welche von den alten Ubersetzern benutzt wurde. Es ist
daher nicht unwahrscheinlich, dal} gewisse jidische Gruppen der
frihen Kirche, wie etwa die Schule des Matth&us, sehr alte Zu-
sammenstellungen von Belegstellen benutzten, die in einem
Hebraisch der vormasoretischen »griechischen« Uberlieferungen
geschrieben waren, wie das bei so vielen unserer biblischen
Texte aus Qumran der Fall ist.

Und noch etwas: Man hat seit langem festgestellt, dal die
Rede des Stephanus im 7. Kapitel der Apostelgeschichte bemer-
kenswerte Ahnlichkeit mit der samaritanischen Rezension des
Pentateuch hat, wo sie das Alte Testament zitiert. Nun, da wir
wissen, daR eben zu jener Zeit Handschriften dieser Rezension
in einer so streng judischen Gemeinde wie der Sekte von Qum-
ran zirkulierten, liegt die Vermutung nahe, daR sie auch bei
manchen Gruppen der Kirche in Gebrauch waren.

Diese Ubereinstimmung im Umgang mit den biblischen
Uberlieferungen mag uns nun dahin fiihren, andere Ahnlich-
keiten zwischen der Kirche und der Sekte von Qumran ins Auge
zu fassen.
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Elftes Kapitel
DIE QUMRAN-GEMEINDE UND DIE KIRCHE

Verwandtschaften der Lehre

Von einem sehr frihen Zeitpunkt an scheinen die Christen als
»Leute des Weges< oder »des Weges Gottes« bekannt gewesen zu
sein, worunter man eine Sekte verstand (Apostelgeschichte
24,14). Der gleiche Ausdruck wurde auch von den Angehdrigen
des Bundes von Qumran in Anspruch genommen, die sich laut
Sektenrolle »jene, die den Weg wahlten« nannten. Darlber hin-
aus bezeichnen sich beide Gruppen als »die Armen«, »die Kinder
des Lichts«, »die Erwéhlten Gottes«, eine »Gemeinde des ,Neuen
Testaments'« oder >,Bundes'«.

Das 8. Kapitel des Briefes an die Hebrdaer zitiert die vollstan-
dige Jeremia-Stelle, die hinter dieser Auffassung steht, und
fahrt fort, die Kirche als einen »neuen Tempel Gottes« zu be-
schreiben, in dem die Erlésung durch das Opfer ein fir allemal
vollzogen sei. Und die Qumran-Sekte bezeichnet sich selbst als

eine ewige Pflanzung, ein heiliges Haus Israels, eine heiligste
Versammlung Aarons, — Zeugen der wahren Gerechtigkeit,
und durch géttliche Gnade erwéhlt, zu sihnen fur die Erde
und den Gottlosen ihren Lohn zu erteilen. Dies ist die er-
probte Mauer, der herrliche Eckstein, dessen Fundament nicht
erschittert werden wird.

Ganz ahnlich beschreibt Petrus die Kirche:

Und auch ihr, als die lebendigen Steine, bauet euch zum
geistlichen Hause und zum heiligen Priestertum, zu opfern
geistliche Opfer, die Gott angenehm sind durch Jesum Chri-
stum. Darum steht in der Schrift:

»Siehe da, ich lege einen auserwahlten kostlichen Eckstein in
Zion ... lhr aber seid das auserwéahlte Geschlecht, das konig-
liche Priestertum, das heilige Volk, das Volk des Eigen-
tums .. .< (1. Petr. 2,5—9).

Beide, die Sekte und die christliche Kirche, glauben, daR sie
teilhaben an dem Erbe der Engel oder der Heiligen, und beide
Gemeinden sehen sich als von Gott auserwéhlt, um auf Erden
Gericht zu halten am Ende der Tage.

Fur die Sekte von Qumran wird die Unvollkommenheit der
Welt gesihnt durch

Rechtschaffenheit iben und die Pein des lauter nden Feuer«.

Nicht weit von der Vorstellung eines auserwahlten Rests der
Gerechten, des »wahren Israel«, entfernt ist das Thema des Lei-
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dens. Zusammen mit der oft zitierten Hinrichtung des Lehrers
der Rechtschaffenheit wird gewdhnlich >seine Gefolgschaft« er-
wahnt, und in Ausdricken wie »Zeugen der wahren Gerechtig-
keit«, die oben erwé&hnt sind, scheint auf den »leidenden Knecht
des Jesaja« angespielt:

Ihr aber seid meine Zeugen, spricht der Herr, und mein
Knecht, den ich erwahlt habe. (Jesaja 43.)

In einer ihrer Hymnen bezeichnet die Sekte sich selbst als
schwangere Frau, die die Schmerzen des Gebarens erleidet bei
der Geburt ihres »Erstgeborenen«, des Messias, der in Ausdrik-
ken beschrieben wird, die an das »Kind« in Jesaja 9,6 erinnern,
den »Wunderbaren«, den »Rat«. Also soll der Retter der Welt
aus den Leiden der Sekte hervorgehen, geboren werden fur die
Sihnung der Erde. Wir werden auf diese offensichtliche Paral-
lele zum christlichen Gedankengut zurickkommen missen,
wenn wir Uber den Messias von Qumran und den des Neuen
Testaments sprechen. Einen interessanten Punkt mdgen wir hier
noch beridhren, auf den ein Qumran-Text hinweist. Er betrifft
die Frage der Grindung der Kirche durch Jesus und des Petrus
Stellung in ihr. In einem kurzlich veroéffentlichten aramaischen
Fragment des Testaments Levis aus Qumran hat Pater Milik auf
einen fur die judische Apokalypse besonders wichtigen geogra-
phischen Ort aufmerksam gemacht und diesen identifiziert. Die-
ser Ort ist Abel Majin und scheint in der N&he einer der Jor-
danquellen zu liegen, Uberragt von den turmartig ansteigenden
Waéanden des Hermon. Die besondere Natur dieses Platzes, der
die Vorstellungskraft der judischen Apokalypten gefangen-
nahm, liegt darin, dal3 er durch die Gipfel des Hermon mit dem
Himmel und durch die Quellen im Innersten der Erde, wo der
Jordan entspringt, mit der Holle verbunden schien. Mit diesem
Ort waren eine ganze Anzahl wichtiger Ereignisse verknupft,
die das Schicksal der Menschen und Engel betrafen. So verrich-
tete dort nach der Uberlieferung Levi sein Gebet und hatte,
nachdem er in tiefen Schlaf gefallen war, seine himmlische Vi-
sion (Testament Levis 2,3—5). In der Nahe, wird uns berichtet,
war »ein sehr hoher Berg, welcher Himmel und Erde verband«.
Pater Milik hat das Aramaisch des Fragments so rekonstruiert:

Und ich sah die Him[mel offen, und ich sah] unter mir einen
hohen [Berg], welcher reichte bis an die Him[mel, und ich
blieb auf ihm. Und] die Tore des Himmels [wurden gedffnet]
far mich, und ein Engel [sprach zu mir...].

Auch Henoch, der »Schriftgelehrte der Rechtschaffenheit«, Ver-
mittler zwischen Gott auf der einen, Engeln und Menschen auf
der anderen Seite, begegnet den gefallenen Engeln, die in Abel
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Majin versammelt waren, nachdem er in einem Traum Visionen
gehabt und eine géttliche Stimme zu sich sagen gehort hatte:

An den Wassern von Dan, im Lande Dans, im Suden und
im Westen des Hermon (13,7).

Milik weist in einer FuBnote auf zwei Abschnitte im Neuen
Testament hin, die im Lichte dieses neuen Zeugnisses ohne
Zweifel neu gesehen werden missen. Der erste ist der im sech-
zehnten Kapitel des Matthaus wiedergegebene Abschnitt, wo
Petrus sein Messiashekenntnis genau in jenem Gebiet ablegt —
und wo der Herr spricht:

Du bist Petrus, und auf diesen Felsen will ich meine Kirche
bauen, und die Pforten der Holle sollen sie nicht tUberwal-
tigen. Und ich will dir des Himmelreichs Schlussel geben:
Alles, was du auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel
gebunden sein, und alles, was du auf Erden I6sen wirst, soll
auch im Himmel gelost sein. (16,18—19.)

Der Name >Petros<, den Jesus dem Simon hier gibt, heif3t im
Aramadischen kephd', was >Fds< bedeutet. In dem erwahnten
aramaischen Fragment hat Milik gezeigt, dall keph&' leicht das
fehlende Wort fir >Berg< gewesen sein kann statt des gebrauch-
licheren turd', — ferner ist kephd' das in einem anderen aramé-
ischen Fragment aus dem 89. Kapitel des Buches Henoch ge-
brauchte Wort zur Bezeichnung des >Felsen<, auf dem Moses
seine fur Israel bestimmten Offenbarungen empfing. Historisch
war das natdrlich der Sinai, aber dieser Berg der Offenbarung
in der Nahe der Jordanquellen scheint im apokalyptischen Ge-
dankengut der Juden ein literarisches Symbol geworden zu sein,
auf das alle groRen gottlichen Offenbarungen der judischen Ge-
schichte bezogen wurden. Die Geschichte des Petrus, seine Mitt-
lerschaft zwischen Gott und den Menschen, der >Fels<, mit dem
er durch seinen neuen Namen identifiziert wird, die »Schlussel-
Herrschaft uber Himmel und Erde, die seine die Tradition des
Henoch, desMose und desLevi fortfuhrendevermittelndeMacht
andeutet, die Kirche schlieBlich, die durch jenen Berg symboli-
siert wird, dessen Gipfel den Himmel berihrt und dessen FulR
unmittelbar an die »Tore der Holle< stoRt, — das alles erweist
sich jetzt als ganz klar in das Muster der judischen Apokalypse
der letzten Jahrhunderte vor Christus gehorig.

Das andere neutestamentliche Ereignis, das sich eindeutig auf
dieses Schema bezieht, ist das der Verklarung Jesu, von der im
darauffolgenden Kapitel des Matthaus-Evangeliumsund anders-
wo berichtet wird. Auf »einem einzelnen hohen Berg<, den man
lange fir den Hermon hielt, erschien Jesus dem Petrus und zwei
anderen Jingern in einem Strahlenkranz und wird mit den mes-
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sianischen Vorboten — Moses und Elia — sprechend gesehen.
Was immer die historische Wahrheit hinter diesem Bericht sein
mag, — die ldee einer gottlichen Offenbarung auf diesem beson-
ders heiligen Berg flgt sich dem wohlausgebildeten uberliefer-
ten Muster wiederum gut ein.

Formale Verwandtschaften

Die Gemeinde von Qumran hatte als Ganzes die Nebenbezeich-
nung >Die Vielen« oder >Die Menge«. Sie wurde demokratisch
regiert von jener beratenden Versammlung, wie wir sie in
Kapitel 7 beschrieben fanden. Der Ausdruck >Die Menge« er-
scheint in wértlicher Ubersetzung im Neuen Testament und be-
zeichnet in Apostelgeschichte 15,12 das Apostelkonzil in Jeru-
salem, in 6,2—5 die Schar der Jinger, die die Sieben wahlte, und
in 15,30 die Versammlung der Gemeinde von Antiochien. Man
hat aulRerdem vermutet, daR das Amt des »Bischofs« in der
Kirche seinen Ursprung in dem »Aufseher« von Qumran habe.
Seit langem ist schon im Evangelium des Matth&us eine gewisse
Ordnung des Materials beobachtet worden, die an eine Art
»Handbuch« fir die frihe Kirche denken laft. Das Werk ist
sorgféltig nach funf Abschnitten gegliedert, bedient sich in der
Mitteilung moralischer Prinzipien einer Kasuistik, die fast ge-
setzgeberisch ist, und hat viel Uber Stellung und Pflichten der
Kirchenfuhrer zu sagen. Ein gutes Beispiel fir diese Methode,
das Material nach sittlichen Prinzipien zu ordnen, ist die Stelle
in 18,15—17, die Jesus in den Mund gelegt und wo vom Be-
schwerdeverfahren unter Bridern gesprochen wird. Zuerst soll
die Sache personlich unter den Beteiligten ausgetragen werden.
Kommt keine Ubereinkunft zustande, soll sie vor einem oder
zwei Zeugen verhandelt, bleibt der Schuldige dann noch immer
unbuf¥fertig, soll sie vor die ganze Gemeinde gebracht werden.
Erst wenn er sich auch dann noch widersetzt, kann er aus der
Gemeinde ausgestoRBen werden. Die Sektenrolie zeigt die gleiche
Regelung fir die Sekte von Qumran:

Niemand soll im Zorn zu seinem Bruder sprechen, oder in
norgelnder Beschwerde, oder in hartnackigem Stolz [... oder]
bésem Geist. Noch soll er ihn hassen [...] aus seinem Her-
zen, doch kann er ihn zur Zeit tadeln, dal er sich nicht um
seinetwillen Schuld zuziehe. Wahrhaftig, niemand soll einen
Fall gegen seinen Bruder vor die »Vielen« bringen, der nicht
vorher Gegenstand eines Vorwurfs vor Zeugen war.

Wir haben gesehen, daR die Priester der Qumran-Gemeinde
ihre Stimme in Form eines »Los«-Wurfes abgaben. Es sei daran
erinnert, dal3 dieser Brauch in der Urkirche angewandt wurde,
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als es darum ging, einen Ersatz fir den abgefallenen Judas zu
finden:

Und sie warfen da* Los Uber sie, und da» Los fiel auf Mat-
thias, und er ward zugeordnet zu den elf Aposteln (Apostel-
gesch. 1,26).

Eine andere Ubereinstimmung beider Gemeinden findet sich
im Zusammenlegen des persénlichen Besitzes, wenn man in die
Bruderschaft eintrat. Vorséatzliche Falschung der Angaben galt
dabei als besonders abscheuliche Siinde — in Qumran und auch
in den Augen der Kirche, was wir aus dem Vorfall mit Ananias
und Saphira in Apostelgesch. 5 erfahren.

An friuherer Stelle war von einem anderen Brauch der Qumran-
Gemeinde die Rede, der seine bedeutsame Entsprechung in der
Kirche hat: vom messianischen Mahl bzw. dem Abendmahl des
Herrn. Wir haben gesehen, dal} das messianische Mahl der Idee
nach vom Hohenpriester oder priesterlichen Messias, seinem
davidischen Gegenstiick und der ganzen Gemeinde Israels unter
ihren Altesten und Weisen eingenommen wurde. DaR Jesus mit
dieser Idee vertraut war, ist seit langem bekannt, nicht nur aus
seinen Gleichnissen vom Abendmahl, sondern auch durch die
Speisung der Menge am Galildischen See, die nur eine irdische
Vorwegnahme des messianischen Festes war. Das letzte Abend-
mahl Jesu ist seinem innersten Sinn nach ebenfalls eng mit dem
kommenden himmlischen Mahle verbunden:

Denn ich sage euch: Ich werde nicht trinken von dem Ge-
wachs des Weinstocks, bis das Reich Gottes komme... Und
ich will euch das Reich bescheiden, wie mir's mein Vater be-
schieden hat, dal ihr essen und trinken sollt an meinem
Tische in meinem Reiche und sitzen auf Stihlen und richten
die zwolf Geschlechter Israels (Lukas 22,18,29—30).

Dieses letzte Abendmahl war — wie hdchstwahrscheinlich das
messianische Mahl fur die Qumran-Sekte — nach guter Uber-
lieferung ein Passah-Mahl. Und wieder ist Mlle. Jaubert ein
gutes Stick weitergekommen in der Lésung einiger Schwierig-
keiten, die der offensichtliche Widerspruch in der Chronologie
zwischen den Synoptikern und dem vierten Evangelium bietet.
Und zwar liegt die Losung in der Annahme, dalR die Synoptiker
und vermutlich auch Jesus den alten priesterlichen Kalender
benutzten, wahrend Johannes dem System des Gesetzes folgt.
Die Angehoérigen des Bundes von Qumran werden ihr Passah
in der Dienstag-Nacht gefeiert haben, und Mlle. Jaubert ver-
mutet, wobei sie sich auf eine Uberlieferung in den Didascalia
(Lehren der zwolf Apostel) des 3. Jahrhunderts stitzt, daB Jesus
sein letztes Abendmahl mit den Jungern in der gleichen Nacht
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nahm, drei Tage vor seiner Kreuzigung und vor der orthodoxen
Feier des Fassah.

Eine andere Merkwirdigkeit des Evangelien-Berichts wird
durch das Qumran-Handbuch erhellt. Lukas erzahlt, daR nach
dem Abendmahl

sich ein Zank unter ihnen erhob, welcher unter ihnen sollte
far den GroRten gehalten werden (22,24).

Nun war in der Sektenrolle das Sitzen und Bedienen der
Teilnehmer am messianischen Mahl streng nach den jeweiligen
Rangen im himmlischen Koénigreich festgelegt. Wenn Jesus und
seine Jinger dieses Qumran-Ritual befolgten, so entsprang der
Streit der Zwolf uber den Vorrang ganz zweifellos ihrer Sitz-
ordnung, und zwar nicht als eine Sache kleinlichen Stolzes, son-
dern weil es dabei um ihre Stellung im himmlischen Kdénigreich
ging. Obwohl wir lesen, dal3 Jesus diese Voreingenommenheit
hinsichtlich der Rangordnung scharf tadelte und die tUberlieferte
Form des Rituals damit offensichtlich aufhob, fuhrt der Bericht
des Lukas doch weiter zu dem Versprechen Jesu, dal ein Platz
beim wahren messianischen Fest fir sie, die Jinger, bereit sei,
und Stuhle fur sie bereitstinden, >zu richten die zwolf Ge-
schlechter Israels« in dem neuen Koénigtum.
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Zwol ft es Kapi tel

DIE MESSIANISCHEN VORSTELLUNGEN VON QUMRAN
UND DER URKIRCHE

Auf den vorangehenden Seiten haben wir mannigfache Uber-
einstimmungen zwischen der Sekte von Qumran und der Kirche
festgestellt, Ubereinstimmungen in der Ordnung, der Lebens-
fuhrung, der Glaubenslehre, dem Schriftgebrauch und sogar dem
Kultus. Diese Ubereinstimmungen sind zu eng und zu mannig-
faltig, als daR sie zuféllig sein kdnnten. Sie weisen vielmehr
zumindest auf einen gemeinsamen religiésen Hintergrund hin.
Die Frage nun, ob eine noch engere Verbindung zwischen ihnen
besteht, wird sich weitgehend um das Problem der beiderseitigen
messianischen Erwartungen drehen. Wenn gezeigt werden
koénnte, dal sich ihre Hoffnungen in dieser Hinsicht gegenseitig
ausschlieen, dann ware ein wirklicher Kontakt, wie etwa der
Austausch von Mitgliedern, unwahrscheinlich gewesen. Wir
werden jedoch sehen, daR das nicht notwendigerweise der Fall
ist.

Die Qumran-Sekte erwartete die Ankunft eines priesterlichen
Messias, den sie >Lehrer der Rechtschaffenheit< und >Deuter des
Gesetzes< nannte. Die Tatsache, dall dies genau die gleichen
Bezeichnungen sind, die sie auf ihren priesterlichen Griunder
anwandte, lalt den Gedanken aufkommen, daR der, der die
theokratische Gemeinschaft des neuen Israel in den letzten
Tagen anfiuhren wirde, niemand anders sei, als ihr wiederauf-
erstandener Lehrer. Darlber hinaus bezieht sich ein fragmenta-
rischer Kommentar zu Hosea auf den >Lowen des Zorns< (k®phir
haharén), von dem wir wissen, da mit ihm Alexander Jann&us
gemeint ist, der den Lehrer hinrjchten lieB. Unmittelbar nach
ihm nun erwahnt der Kommentar den >letzten Priester< (kdhen
h&'ah'ron), der >seine Hand ausstrecken wird, um Ephraim zu
vernichten® >Ephraim< ist hier ein Pseudonym, das auch an
anderen Stellen die Feinde der Sekte in Jerusalem bezeichnet.
Der Léwe und der Priester sind deutlich durch das Wortspiel
ihrer Namen verbunden, und da die Bezeichnung >letzter Prie-
ster (oder >Priester der Endzeit<) sich nur auf den Messias be-
ziehen kann, scheint der Schlu3, bei dem Opfer des Léwen und
dem kommenden Hohenpriester handele es sich um eine und
dieselbe Person, fast unausweichlich. Wiederum scheint die
Sekte erwartet zu haben, dal die >letzten Tage< die Bestrafung
des Frevelpriesters und die Rechtfertigung des Lehrers bringen
wirden. Und da beide langst tot waren, mussen die Angehd-
rigen des Bundes eine allgemeine Auferstehung im Zeichen des
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Gerichts erwartet haben, eine Auferstehung, wie sie Daniel
und das Neue Testament sahen.

Die Sekte hatte sich in oder nahe dem Tale von Achor ange-
siedelt, der heutigen Buqge'a, das zwischen Jerusalem und dem
Toten Meer liegt. Dieser Ort wird in einem ihrer Dokumente
genannt, und es scheint, daR sie ihn als besonders wichtig fir
die Geschichte Israels ansah. Ein weiterer Hinweis auf das Mo-
tiv der Wahl Qumrans zu ihrer Heimstatt kann mdoglicherweise
in den Worten Hoseas gefunden werden:

Darum siehe, ich will sie locken und will sie in die Wiste
fihren und freundlich mit ihr reden. Und ich will ihr geben
ihre Weinberge von dort aus und das Tal Achor zum Tore
der Hoifnung machen. Und sie wird dort antworten wie zur
Zeit ihrer Jugend, da sie aus Agyptenland zog (2,14—15).

Die Buge'a, zu der man heute von Qumran aus auf einem gut
erkennbaren Pfad tber die Klippen an der Spitze des Wadi
aufsteigen kann, war fir die Sekte also das >Tor der Hoff-
nung<, die Tur zum Neuen Jerusalem, das Ende von wieder-
um vierzig Jahren Wanderschaft durch die Wildnis und das
Versprechen eines neuen, geistigen Kanaan am Ende der Zeiten.
Doch war dieses neue Konigreich seinem Wesen nach eine hei-
lige Institution, eine Gemeinde von Heiligen, die dem Dienst
Gottes und dem Studium seiner Gesetze ergeben waren. Fiur die
Angehoérigen des Bundes konnte die Einfihrung der neuen
Ordnung also nur die Fortsetzung des frommen Lebens bedeu-
ten, das sie bereits fihrten. Denn die ganze Idee ihrer Lebens-
fuhrung war es ja, eine Probe fiir das messianische Zeitalter zu
sein. Nur ware dann ihre Vereinigung mit Gott eben vollkom-
men, da sie sich in allen Schwierigkeiten der Gesetzesdeutung
oder in den Fragen der Lebensfiihrung auf ihren messianischen
Lehrer der Rechtschaffenheit wiirden berufen kénnen, den voll-
kommenen Mittler zwischen Mensch und Gott. Und dieser wére
dann also der priesterliche Messias.

Inzwischen ist allerdings klar, daR sie daneben noch die Er-
scheinung eines Anderen erwarteten, eines Laien, eines Gesalb-
ten, eines Fursten aus dem Geschlechte Davids. Es wird vielleicht
nicht Gberraschen, daB es einige Zeit dauerte, bis die Gelehrten
erkannten, dall Formulierungen wie >der Messias von Aaron
und Israel< in der Qumran-Literatur in Wirklichkeit >der Mes-
sias von Aaron und der Messias von Israel< bedeuteten. — Das
eine Beispiel, in dem wir den Plural >die Messias von Aaron
und Israel< finden, war von vielen fir einen Schreibfehler oder
dergleichen gehalten worden. Nachdem jedoch die Idee der bei-
den Messias einmal als moglich erkannt worden war, fanden
sich Ubereinstimmende Spuren in der judischen Gedankenwelt
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aus der Zeit vor und nach Qumran, Spuren, die zeigten, daR
diese Idee schlielllich doch nicht so ganz ausgefallen war. lhre
Urspriinge scheinen in die Zeit des Zusammenbruchs der alten
Theokratie Israels zuriickzugehen, wo weltliche und geistliche
Macht in den Handen des Hohenpriesters lagen.

Es entstand ein weltliches, politisches Regime, das oft in
Widerspruch zu den religiosen Interessen des Volkes geriet, und
die beiden Arme der Regierung trennten sich mehr und mehr.
Mit der Anpassung der messianischen an das Muster der zeit-
lichen Ordnung ergab sich die Erwartung eines weltlichen und
eines geistlichen Oberhauptes in dem erhofften neuen Aon. Be-
reits am Ende des 6. Jahrhunderts sehen wir, dal sowohl der
aaronitische Hohepriester wie auch der davidische First als
>Gesalbte< — wortlich als >Séhne des Ols< — bezeichnet werden
(Sacharja 4,14).

Mit dem Verlust der Unabhéngigkeit entfiel natlrlich der
Titel des Konigs, und erst in der hasmonaischen Zeit wurden
beide Amter wieder vereinigt, indem der Hohepriester den Ko-
nigstitel annahm, — ein Akt der Usurpation, der die frommen
Israeliter jener Zeit empdérte. Dennoch erhielt sich die Vorstel-
lung zweier getrennter messianischer Amter mindestens bis in
die Zeit des zweiten judischen Aufstands (132—135 n. Chr.), denn
die Milinzen aus dieser Epoche sprechen von El'azar, dem Hohen-
priester, und gleichzeitig von Simon bar Kochba, dem Fursten
Israels.

Wir haben bereits gesehen, daB bei dem in der Sektenrolle
beschriebenen messianischen Mahl der Hohepriester und auch
der Messias Israels genannt werden, und ein anderes Dokument
spricht ebenfalls von ihnen beiden, von ihrem gemeinsamen
Auftreten am Ende der Zeiten. Der davidische Messias ist dabei
wirklich als Kriegsherr und Richter gedacht. In der in der Sek-
tenrolle aufgezeichneten Segnung heif3t es:

. er wird far Thn (den Herrn) den Bund der Gemeinde er-
neuern, indem er befiehlt, das Konigreich Seines Volkes auf-
zurichten fir imfmer, die Armen gerecht zu richten und] mit
Billigkeit die Niedrigen und Demiitigen des Landes zu er-
heben, in Vollkommenheit vor IThm zu wandeln, auf allen
Wegen des [...], und Sein [heiliges Biind]nis [in] den Zeiten
der Bedrangnis mit allen, die [Ihn] suchen, zu erneuern.
[Mo6ge] der Herr di[ch er] heben zur immerwéahrenden Hohe
eines befestigten Turmes auf einer hohen Mauer, daf3 du
[vernichten mogest die Volker] mit der Macht deines [Mun-
des], das Land verheeren mit deinem Szepter, und mit dem
Hauch deiner Lippen toten die Bé[sen, mogest du gewappnet
sein mit dem Geist des Ra] tes und immerwahrender Macht,
dem Geiste des Wissens und der Furcht Gottes. Und mit
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Gerechtigkeit seien gegiirtet [deine Lenden, und Treuje sei
das Band deiner Zigel. [Und] mdge Er deine Horner von
Eisen machen und deine Hufe von Messing, damit du sto3en
magst wie ein junger Bul[le... und niedertreten die Vollker
wie den Kot der StraBen. Denn Gott hat dich eingesetzt als
ein Szepter Uber die Herrschenden. V[or dich sollen sie kom-
men und ihre Ehrerbietung bezeugen, und alle Vollker wer-
den dir dienen, und durch Seinen heiligen Namen wird Er
dich stark machen. Du sollst sein wie ein L[6we...], rauben
ohne die Beute zu scho[nen], und deine [Bo]Jten werden sich
ausbreiten Uber [das Antlitz der Erde...],

Also ist der davidische Messias der Krieger Gottes, das hei-
lige Instrument, mit dem Gott das Konigreich Seines Volkes
wiederherstellen wird. Er beschiitzt die frommen Armen, die
Ihn zu erkennen suchen. Und méglicherweise durfen wir hoffen,
gerade in der Gestalt dieses weltlichen Messias Ubereinstim-
mungen mit christlichen Ideen zu finden. Wie von dem Messias
von Qumran wurde von Jesus erwartet, dal er >die Bdsen tote
mit demHauch seiner Lippen< (2. Thessalonicher 2,8), und die
Inschrift, die die Soldaten Uber sein Kreuz nagelten, hatte viel-
leicht besser »First Israels« lauten missen als »Kénig der Juden,
denn das erstere ist der Titel des Messias von Qumran ebenso
wie spater der des Fihrers im Zweiten Judischen Aufstand, bar
Kochba. Auf beide — den Qumran-Messias und auf Jesus —
wurde die Prophezeiung Jesaja 11 bezogen, das »Ausschlagen
der Wurzel Isais«, und die »Propheten-Prophezeiung« aus Deute-
ronomium 18,18 ist in dem messianischen Belegstellen-Doku-
ment von Qumran genau so zu finden wie im Neuen Testament.
Die Angehorigen des Bundes von Qumran sahen die Ankunft
ihres »Schoflings aus der Wurzel Davids« als von Gott zur Ret-
tung Israels verordnet, und wir erinnern uns, daR Jesus aus
ebendiesem Grunde seinen Namen empfing (Matthaus 1,21).

In der Vorschrift Gber das messianische Mahl ist dargelegt,
daB Gott den davidischen Messias »zeugen« werde. Nun kann
dieses Wort hier moglicherweise im abgeschwachten Sinne von
»hervorbringen« oder dergleichen gebraucht worden sein — oder
es kénnte, wie die Herausgeber vermuten, ein Schreibfehler fir
»leitenk, »lenken«, »fllhren« sein. Aber angesichts der Tatsache,
daR die Prophezeiung im 2. Buch Samuel 7

Ich will den Thron seines Koénigreiches aufrichten fur ewig-
lich. Ich will sein Vater sein, und er soll mein Sohn sein ...

von der Sekte auf ihren davidischen Messias, wie von der Kirche
auf Jesus bezogen wurde, ist es nicht gerade abwegig, in jenem
Ausdruck (»zeugen«) einen Beitrag zur Auffassung der Kirche
vom »eingeborenen Sohn des Vaters« zu sehen.
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Als wir Uber den Schriftgebrauch in Qumran und im Neuen
Testament sprachen, stellten wir fest, dalR die Prophezeiung aus
Sacharja 9,9 Uber den auf einem Esel reitenden Konig fur den
Einzug Jesu in Jerusalem am Palmsonntag Anwendung fand.
Nun beruht diese Stelle ganz eindeutig abhangig auf einer mes-
sianischen Auslegung von Genesis 49,10,11 Uber den Lo6wen
von Juda, worauf sich oft das Buch der Offenbarung bezieht.
Diese Genesis-Stelle wiederum wird in einem Qumran-Doku-
ment zitiert, worin sie eine messianische Deutung erhalt, indem
es in dem Zitat statt »bis Schilo kommt< heif3t: >bis der Messias
der Gerechtigkeit kommt<. Danach heif3t es weiter: dies beziehe
sich auf den »SchoRBling Davids<, dessen Samen die konigliche
Herrschaft Uber sein Volk gegeben werde. Gleichfalls auf die
Ankunft dieses Messias bezieht ein Schreiber aus Qumran die
Erfullung der Prophezeiung des Arnos:

Zur selben Zeit will ich die zerfallene Hitte Davids wieder
aufrichten (9,11).

Sie wird vom Apostel Jakobus in Apostelgeschichte 15,15
zitiert. Es ist jedoch wichtig, sich zu vergegenwartigen, da man
in jedem Fall glaubte, der priesterliche Messias von Qumran
werde den Vorrang vor seinem weltlichen Gegenstiick haben.
Die Vorschrift fir das messianische Mahl, bei dem die Priester
sitzen mussen, ehe der davidische Messias mit seinen Anhéan-
gern eintreten darf, zeigt das deutlich. Niemand darf Wein und
Brot berihren, ehe nicht der Hohepriester die Hand darauf-
gelegt und es an seine Mitpriester ausgeteilt hat. Erst dann
kann der davidische Messias das gleiche fir seine Laiengemein-
schaft tun.

Es scheint nichts gegeben zu haben, was die Anerkennung
Jesu als des erwarteten Messias aus dem Geschlechte Davids
durch die Qumran-Sekte ausgeschlossen hatte. Sicherlich hatten
sich die Mitglieder des Bundes der Idee nicht widersetzt, dal
sich der Messias vor seinem Tode einer BufRtaufe unterziehen
misse und dal seine Auferstehung zu erwarten sei. Wie lange
die Jinger von Qumran freilich eine untergeordnete Stellung
ihres eigenen Lehrers in der messianischen Ordnung geduldet
hatten, — das ist eine andere Frage. Jedenfalls hatte Jesus zur
Zeit der Niederschrift des Briefes an die Hebraer die Rolle des
priesterlichen Messias inne, und es ist schwerer zu erklaren, wie
Jesus, aus dem Geschlechte Davids, einer nicht priesterlichen
Familie, stammend, die Pflichten dieses Messias erfullen kénne:

Denn wo das Priestertum verandert wird, da muf3 auch das
Gesetz verandert werden. Denn von dem solches gesagt ist,
der ist von einem anderen Geschlecht, aus welchem nie einer
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des Altars gewartet hat. Denn es ist ja offenbar, dal von
Juda aufgegangen ist unser Herr, zu welchem Geschlecht
Mose nichts geredet hat vom Priestertum (7,12—14).

Der Verfasser schlie3t daher, dal® Jesus, dem davidischen Mes-
sias, eine besondere Priesterschaft von einziger Art verliehen
worden sei, welche die alte aaronitische Linie durchbreche und
nach dem Vorbild des einstigen Priester-Konigs Melchisedek be-
schaffen sei. In Jesus sind die verschiedenen Funktionen beider
Messiasgestalten vereinigt.
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Dreizehntet  Kapitel
DIE QUMRAN-SEKTE UND JESUS

Im letzten Kapitel sahen wir, daB zwischen den messianisdien
Erwartungen der Qumran-Sekte und dem christlichen Messias
formal nichts Unvereinbares existierte. Es bleibt nun zu unter-
suchen, inwieweit Jesus selbst von den Qumran-Lehren beein-
flut war. Das ist freilich ebenso schwierig wie jede andere Be-
schaftigung mit dem Leben und Gedankengut Jesu, da wir dabei
allein auf die Berichte des Neuen Testaments angewiesen sind,
die in ihrer gegenwartigen Form nicht mit Sicherheit als repra-
sentativ fir den Standpunkt der ersten Juden-Christen in Jeru-
salem angesehen werden kdnnen. Tatsache ist, daR die Kirche
keinerlei urkundliche Handschriften ihrer Berichte vorweisen
kann, die das Alter der Dokumente von Qumran haben, ob-
wohl damit nattrlich nicht gesagt werden soll, dal das Neue
Testament nicht Uberlieferungen bewahre, die in die allerersten
Tage der Kirche zurlickreichen. Die Schwierigkeit ist, einen
objektiven MafRstab zu finden, mit dem dieses »urspringliche«
Material gemessen werden kénnte. Immerhin scheinen gewisse
wesentliche Ziige des Lebens Jesu deutlich festzustehen.

Bis zu seinem dreiRigsten Jahr blieb Jesus in seiner Heimat
in Nazareth. Es scheinen die Gertichte von dem merkwirdigen
und bezwingenden Prediger aus dem Jordantal gewesen zu sein,
die ihn veranlaBten, nach Suden zu gehen, nach Judada. Was
immer seine urspringliche Idee von der Aufgabe seines Lebens
gewesen sein mag, die feurige Dringlichkeit der Botschaft des
Téaufers bildete den Ausgangspunkt seines offentlichen Wir-
kens. Bald nachdem er von der Hand des Johannes getauft wor-
den war, zog er sich in die nahe Wiiste zuriick und begann eine
Zeit des Fastens und Betens, die — wie uns berichtet wird — vier-
zig Tage wahrte. Diese Zeit der Zuriickgezogenheit in der Wiste
ist der Schlussel zum ganzen Leben und Lehren Jesu. In ihr
finden wir den ersten konkreten Zusammenhang mit der Qum-
ran-Gemeinde. Wie deren Absonderung in der Wiste eine be-
wulRte Nachahmung der ersten vierzigjahrigen Wanderung der
Israeliten durch die Eindden des Sinaigebietes war, so unterzog
sich Jesus fir vierzig Tage der Vorbereitung, ehe er als Messias
erschien. Er identifiziert sich genau wie die Qumran-Gemeinde
mit dem »wahren Israel«, und wie die Sekte unterwirft er sich
freiwilligen Leiden, durch die allein Sihne fir die Stinden der
Welt erlangt werden kann. Fiur ihn wie fur die Angehorigen des
Bundes waren die »letzten Tage« gekommen, und die kosmische
Schlacht der Geister ging ihrem Hohepunkte entgegen. Wie die
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Sekte sich als schwangeres Weib sah, das kraft seiner Wehen
den Messias gebiert, so sah Jesus sich selbst, mit-leidend, aus
den Leiden seines Volkes hervorgegangen. Alle sind seines
Blutes:

-Sehet meine Mutter und meine Brider |

Und in diesem Sinne der Identifikation nimmt er den Charakter
des »blRenden Knechts« des Jesaja auf sich. IThm wird die Sinde
der Welt auferlegt werden, er wird ihren Kummer erdulden
und ihre Sorgen tragen, und durch seine Standhaftigkeit ange-
sichts der witenden Angriffe des Teufels wird er das neue Zeit-
alter und Gottes Konigreich zum Siege fihren. Genau in der
gleichen Weise sah sich die Qumran-Sekte gereinigt und auser-
wahlt, >zu sihnen fir das Land«, und sie verbrachte ihre Zeit,
indem sie den Tucken des Satans widerstand, mit denen er siein
Unreinheit verstricken und vom Wege der Rechtschaffenheit ab-
bringen wollte. Der Teufel versuchte Jesus in der Wiste mit
>der Macht von Konigreichen und ihrem Ruhm«, aber Jesus sah
den Beginn seines Werks darin, da er den Kampf der Geister
in sich selbst, daB er das Wiiten der eigenen Seele austrug, als er
allein stand im >Welt-Krieg< zwischen Gott und dem Bdsen.
Erst wenn dieser Krieg gewonnen war, konnte er den Man-
tel des koniglichen Messias ergreifen und kommen >in Wol-
ken, mit groRRer Macht und Herrlichkeit«. Ich glaube, es ist
wichtig, sich zu vergegenwartigen, daf} Jesus, als er dieser Ver-
suchung in der Wildnis widerstand, nicht — wie so oft gesagt
wird — die zeitgenossische |dee des Messiastums verwarf. Viel-
mehr fugte er ihr den wesentlichsten und vitalsten Bestand-
teil hinzu.

Und so schlug er denn in der judaischen Wiiste, vielleicht nur
ein oder zwei Meilen von Qumran entfernt, den Angriff des
Teufels und seiner Machte nieder, in dem festen Glauben, daR
er nicht nur seinen eigenen Kampf kampfte, fur den er mehr als
gerlistet war, sondern den der ganzen Menschheit. Von nun an
war er, Jesus, fur jede von Menschen begangene Siinde, fr
jeden Schaden, der einem Nachsten zugefiigt wurde, fir jede
Schwache in der Liebe des Menschen zu Gott verantwortlich,
und durch seine BuRRe wiirde der Mensch entsiihnt und die Macht
der Finsternis endgultig besiegt werden. Die Ankunft des Ko-
nigreichs hing von ihm ab, dem Messias, und eine Taufe war-
tete seiner, die ihm niemand neiden konnte, — >und wie mufite
er leiden, bis alles vollbracht war«. Die Hauptbotschaft Jesu, als
er aus der Wiste zurickkehrte, war die vom nahen Ende der
Welt und der Dringlichkeit des Augenblicks.

Die Zeit ist erfullet und das Konigreith Gottes nahe.
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Der Endkampf, in dem dieMenschen nun standen, wirde furcht-
bar werden. Satan und seine Machte der Finsternis wirden, da
das Ende nahewar, nun nochwilder kdmpfen, verzweifelt bemuht,
die Seelen der Menschen zu gewinnen. Viele wirden verloren-
gehen in der letzten Sintflut — und es werden uns entsetzliche
Bilder von den »letzten Tagen< ausgemalt im 13. Kapitel des
Markus-Evangeliums, Bilder, die an Eindringlichkeit nur von
denen der Qumran-Schriften erreicht werden. Doch solange noch
Zeit war, muBte jede Seele, die bereit war zu horen, geret-
tet werden. Wenn die Worte Jesu am Ende seines Wir-
kens in Galildaa Spuren von Enttauschung zeigen, ja von
Resignation, so hat das seinen Grund nicht darin, dal3 er einen
schimpflichen Tod vor sich sah, denn dieser Tod war fir ihn von
Anfang an ein wesentlicher Teil seines hohen Amtes. Was ihn
quélte, das war die Widersetzlichkeit der Menschen im Ange-
sicht des bevorstehenden Unheils. Er hatte gern so viel mehr
von seinen Zeitgenossen unter die Fittiche genommen und vor
den kommenden Schrecken bewahrt, wenn sie nur gehort hat-
ten. Nun aber war das Ende nah, und wenig Zeit blieb.

Jesus wird uns oft als guter und freundlicher Mann geschil-
dert, dessen Hauptaufgabe auf Erden es war, die Hungrigen
zu sattigen und die Kranken zu heilen. Aber das bleibt hinter
der Wahrheit zuriick. Zun&chst und vor allem war Jesus der
Herold des neuen Konigreiches, der vor dem kommenden
schrecklichen Zorn Gottes warnte. Seine Speisung der Tausende
war, wie wir gesehen haben, eine Vorwegnahme des messiani-
schen Mahls, seine Heilungen Demonstrationen fur den Sieg des
Lichtes Uber die Finsternis, Zeichen des endgultigen Sieges, den
der Geist der Wahrheit Uber Satan erringen wurde:

Ich sah den Satan gefallen wie einen Blitz vom Himmel.

Tatsachlich zeigt eine genaue Lektire der Evangelien, dal
Jesus sehr wenig gesagt und getan hat, was sich nicht immittel-
bar auf den Kampf der Himmel und die Ankunft des gottlichen
Konigreiches bezieht. Ebenso befallt sich ein groRRer Teil der
Literatur von Qumran beinahe ausschlieRlich mit dieser Hoff-
nung auf Erlésung und der Dauer jener Epoche der Gottlosig-
keit, die ihr vorangehen mufdte. Jesus scheint die Verachtung
der Qumran-Sekte fur die religiosen Fuhrer in Jerusalem geteilt
zu haben. Seine Konflikte mit den Schriftgelehrten und Phari-
sdern erscheinen in allen Evangelien, und sein Hauptvorwurf
gegen sie ist die Heuchelei. Diese Siinde war in seinen Augen
die schrecklichste, da sie den Menschen blind machte fur seine
eigenen Verfehlungen und ihm so eine falsche Vorstellung von
seinem Platz im Kampf gegen den Teufel gab. Dieben und
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Huren konnte Jesus vergeben, ja er konnte sie lieben, aber hals-
starrige, selbstgerechte Menschen konnte er nicht dulden, und
da er sich von Schafen umgeben sah, die wahre Hirten brauch-
ten, weil sie im Wirbel der apokalyptischen Ereignisse schnell
verloren gehen konnten, durchbricht sein Zorn lber den dem
Zeitlichen verfallenen Klerus manchmal alle Schranken, und
schleudert denen seine Verdammung ins Gesicht, die ihre hei-
ligen Pflichten vernachlassigen.

Doch diese Phariséer waren die Nachkommen der Chassidim,
der geistigen Ahnen der Qumran-Leute aus der Zeit der Makka-
béer. Wo hatten sich ihre Wege getrennt und die einen einem
verdammungswirdigen Hochmut entgegen, die anderen aber
dazu gefiuhrt, die letzten Tiefen wahrer religioser Gemeinschaft
zu ergriinden? Jesus hatte darauf vermutlich geantwortet, die
Phariséer hatten sich mit dem Mammon eingelassen, begniigten
sich mit der auRerlichen Erfiillung des Gesetzes und vernachlas-
sigten die wahren Werte im menschlichen Herzen. Eines frei-
lich stimmt nicht: dal sie das Volk sich selbst iberlassen héatten
und nur um ihre eigene Erlésung besorgt gewesen wéren. Ein
Argument der Sadduzaer wirft ihnen vielmehr vor, in ihrem
Bemihen, das Leben anderer Menschen zu lenken, zu eifrig zu
sein, indem sie dem Gesetz Hunderte von Vorschriften iber das
tagliche Leben hinzufiigten, die in der Schrift selbst keine
Grundlage hatten. Es war eher so, dal die von ihnen gehegte
Gesetzesfrommigkeit sie immer weiter von der Hauptaufgabe
weggefihrt hatte: der Teilnahme am Kampf zwischen den
Mé&chten der Finsternis und des Lichts. Es scheint, daf sie sich
damit begnigten, zu glauben, sie kdnnten — wenn die weltliche
Macht sie und ihre Schitzlinge nur in Ruhe und Frieden peinlich
genau ihre Reinheitsvorschriften erfillen lasse — sich mit ihren
politischen Feinden auf halbem Wege treffen, ihre »Reformen«
dulden und ihre Verbrechen verzeihen. Moderne Parallelen dazu
springen ins Auge. Die Angehdrigen der Qumran-Sekte nannten
solche Leute »Sucher nach glatten Dingen«. Dennoch will es uns
heute scheinen, dal die mihsamen Praktiken der Pharisaer,
»Befleckung« durch rituelle Unreinheit zu vermeiden, ihr Leben
alles andere als »glatt« gemacht haben diurften. Tatsache jeden-
falls ist, dal den Anhangern der Qumran-Sekte und Jesus das
Opfer an Energie und Zeit zur Erflllung eines verwickelten
Rituals nichts bedeutete im Vergleich mit dem Ringen um einen
moralischen Sieg uUber die Macht der eigenen Sindhaftigkeit.
Mag sein, daR das letztere in mancher Hinsicht von der Selbst-
zucht abhéngt, die durch das erstere erlangt wird. Dann aber
dient das Ritual nur als Mittel zum Zweck. Die Pharisder hatten
es zum Selbstzweck gemacht.
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Natirlich ist Jesus fur uns — vergleicht man ihn mit dem
Lehrer von Qumran — in viel starkerem MaRe als jener ein
Wesen aus Fleisch und Blut. Das danken wir grofRenteils den
vollstandigeren Berichten, die wir Gber sein Leben und Wirken
besitzen. Und diese waren notwendig zur Bekehrung der graeco-
romanischen Welt durch die Kirche. Wie wir gesehen haben,
kommen ihnen, den >Evangelien<, die biblischen Kommentare
unter den Qumran-Zeugnissen am nachsten, wenngleich diesen,
vom Standpunkt der Genauigkeit und Objektivitat aus, sehr
vieles fehlt, um sie fiir die Historiker begehrenswert zu machen.
Aber es existiert noch ein anderer grundlegender Unterschied.
Die Qumran-Sekte war eine kldsterliche, von ihren Mitmen-
schen abgeschnittene Gemeinschaft, die in erster Linie rituelle
Reinheit und ein einfaches Leben anstrebte. Alles, was fur diese
Lebensart nicht wesentlich war, wurde verworfen, da man
glaubte, Opfer, die man jetzt bringe, wirden im kinftigen
Leben reichlich vergolten. Darliber hinaus war sie ihrem Wesen
nach eine priesterliche Gemeinschaft, — von Priestern gegrindet
und, wenn auch ein laienhaftes Element duldend, weitgehend von
Priestern gelenkt. Jesus aber war ein Laie, und sein Wirken
fuhrte ihn hauptsachlich unter das einfache Volk in den Stadten
und Dorfern Palastinas. Seine Gleichnisse sind Meisterwerke
schlichten Predigens, an eine landliche Gemeinde gerichtet, deren
Lebensart sich in jedem Wort spiegelt. Ganz anders ist die bil-
derreiche apokalyptische Sprache der Qumran-Literatur. Sie
klingt genau so fremd an unser Ohr wie die der Bicher Daniels
und der Offenbarung, die in der gleichen Uberlieferung stehen.
Wir fuhlen uns bei Jesu Gleichnissen heimischer, doch ist die
Botschaft im Grunde die gleiche. Wichtiger ist die Frage, wie der
gemeinsame Boden zwischen Jesus und einer kldsterlichen Ge-
meinde zu erkléaren sei. Es gibt kein Zeugnis dafir, daB er je
Mitglied dieser Korperschaft gewesen wéare, und da er sein
Leben hauptsachlich in Nazareth verbrachte, ist eine solche enge
Verbindung in der Tat auch hoéchst unwahrscheinlich. Doch gibt
es eine andere, glaubhaftere L&sung.

Der alte Historiker berichtet uns, dal neben den Phariséern
und Sadduzédern eine dritte judische Sekte existierte, die >die
Essener« genannt wurde und deren Anhéanger, wie wir gesehen
haben, die geistigen Nachfolger der Chassidim aus der Makka-
baer-Zeit waren. Verschiedene Quellen gestatten uns nun, Uber
diese Leute und ihre Ideen einiges Material zusammenzustellen.
Da sich allerdings manches davon geradezu widerspricht, darf
man nicht zu viel Gewicht auf Einzelheiten legen. Es scheint
immerhin sicher, daB sie eine klosterliche Siedlung am Toten
Meer besalRen, »oberhalb von En Geddi«, in einer Lage, die genau
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mit der unseres Qumran-Klosters Ubereinstimmt. Plinius be-
schreibt diese Leute als einzig in ihrer Art, berichtet, daB sie
ohne Geld und unverheiratet lebten und ihre Zahl durch Auf-
nahme neuer Mitglieder konstant erhielten, die sich in Ekel von
der Welt abwandten und ihren Weg des Lebens zu teilen such-
ten. Die grundlegenden Vorstellungen und viele der Einrich-
tungen sind genau die gleichen wie die der Qumran-Sekte, und
es finden sich Ubereinstimmungen hinsichtlich des Noviziats,
der Taufe, des Eintrittseides, gemeinsamer Mahlzeiten, der Ver-
achtung weltlichen Reichtums, der Demut, der Enthaltsamkeit,
des Semideterminismus, der Engellehre, der Grundsatze Uber
den himmlischen Lohn und das héllische Feuer, schliellich auch
ihrer Verehrung fir die Schriften der Propheten und fir >das
Gesetz«, ihrer allegorischen Auslegungsart und der Heiligkeit
ihrer eigenen Schriften.

Die fur unser augenblickliches Problem wichtigste Tatsache
jedoch, die wir Uber die Essener erfahren, ist, dal es unter ihnen
eine Art »dritten Standes« gab, Leute, die in den Stadten und
Dorfern Palastinas ein frommes Leben in Liebe und Demut
fuhrten. Neben solchen, die im Zdlibat lebten, waren andere,
die sich verheiratet hatten und mit der Einschrankung, dal der
eheliche Verkehr nur der Zeugung von Kindern zu dienen habe,
ein normales Familienleben fihrten. Da diese Menschen weit
verbreitet waren, ist es durchaus méglich, daR Jesus einzelne
von ihnen kannte, und daRl seine sittliche Lehre vieles ihrem
EinfluB verdankt, was wir vielleicht bedenken sollten, bevor
wir all seine Worte aus ihrem Zusammenhang rei3en und sie
automatisch auf unsere Tage und Situationen anwenden. Doch
sei dem, wie ihm sei: hier jedenfalls kann man einen mdéglichen
Zugang Jesu zu den lIdeen von Qumran sehen, wenn man bereit
ist, in beiden Gedankenwelten Teile der gleichen religiosen Be-
wegung zu erblicken. Es ist aulerdem sehrwahrscheinlich, daR die
judenchristliche Kirche ihre ersten Anhanger unter den Essenern
gewann, und das wiederum wirde erklaren, warum sich so viele
Qumran-Gedanken (und vielleicht auch Qumran-Literatur) bei
ihr finden. Mdéglich, daR die>groRe Zahl von Priestern«, die>dem
Glauben gehorsam« wurde und in Apostelgesch. 6,7 erwé&hnt
wird, wenigstens Teile der geistigen Fihrerschaft jener Bewe-
gung mit einschloR. Ist das aber der Fall, dann kdnnen wir sicher
sein, dall der Glaube, dem sie gehorsam waren, sich auf Ele-
mente griindete, die eher zu Qumran oder zur Kirche von Jeru-
salem gehorten als zu dem charakteristischen paulinischen Chri-
stentum, das schliefflich die graeco-romanische Welt bezwang.

Denn der Glaube, der die Fesseln des Judentums sprengte und
eine lebendige Quelle der Inspiration fur die westliche Welt

140



wurde, war von dem Qumran-Judentum weit entfernt. Trotz
der Erwahnung der >Sohnschaft< des davidischen Messias in der
Qumran-Literatur zeigt nichts, was dort gefunden wurde, Spu-
ren einer Annédherung an die paulinische Christologie. Die
ganze Vorstellung vom Gott-Menschen, die den Griechen leicht
einging, ware dem Angehodrigen der Qumransekte von damals
ebenso zuwider gewesen, wie sie es dem Juden oder Moslem von
heute noch ist. Und auch ein Evangelium, das den Heiden die
Erlangung des Heils versprach, wére bei den Angehdrigen des
Bundes auf Widerstand gestofRen, deren kiinftiges Konigreich
eine streng judische Gemeinschaft war. Aber der wesentliche.
Unterschied reichte noch tiefer. Fir Paulus dreht sich der ganze
Glaube um die historische Auferstehung Jesu. Fir ihn war der
Messias gekommen, getdtet worden und wieder auferstanden,
und der Weg des Glaubigen zum Heil lag im Glauben an diesen
auferstandenen Herrn. Die Anh&nger des Bundes von Qumran
warteten, als sie vertrieben wurden, vermutlich noch immer auf
die Auferstehung ihres Lehrers und starben, wie die juden-
christliche Gemeinde auch, aus. Aber damals hatten die wesent-
lichen Elemente ihres Glaubens bereits eine weit grof3ere Ver-
breitung und eine Bedeutung gewonnen, die sich auf die ganze
Menschheit erstreckte.
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Anhang 1
JOHANNES DER TAUFER

Den meisten Menschen tritt in der Gedankenverbindung vom
Jordan, der Taufe und dem Aufruf zur BulRe sehr lebhaft die Ge-
stalt Johannes' des Taufers vor Augen. Von Jugend an fur das
asketische Leben eines Propheten bestimmt, lebte Johannes in
der Wiste von Judéa, >bis daR er sollte hervortreten vor das
Volk Israel«. Seine wilde, ungepflegte Erscheinung, sein kom-
promifRloser Aufruf zur Bule, seine fanatischen Versicherungen
vom nahen Gerichtstag machten groRen Eindruck auf die Men-
schen, als er schlieBlich offentlich zu wirken begann. Er kim-
merte sich um niemanden und verdammte Heuchelei und Selbst-
zufriedenheit, wo immer er ihr begegnete, zur grolRen Genug-
tuung der einfachen Leute, die beides von Seiten der Priester-
schaft in ausreichendem MaRe erduldet hatten. Es scheint sich
um ihn eine wachsende Gruppe von Anhéngern geschart zu
haben, die spater dazu neigte, ihm eine messianische Rolle zu-
zuschreiben, die er — dem vierten Evangelium zufolge — jedoch
heftig abzustreiten bestrebt war. Er sah sich nur als Vorbote,
als die

Stimme eines Predigers in der Wuste: Richtet den Weg des
Herrn!

Die Taufe des Johannes galt der Vergebung der Sunden, aber
diese Vergebung hing davon ab, ob der Betreffende echte Reue
zeigte. Sie allein konnte den Bittsteller >durch Wasser reinigen
im Fleische«. Und auch das war nur ein vorbereitender Ritus,
denn die Tage wirden kommen, an denen der Messias selbst
taufte, nicht mit Wasser, sondern

mit dem Heiligen Geiste und mit Feuer.
Die Endzeit hatte bereits begonnen, denn

schon ist die Axt den Baumen an die Wurzel gelegt

— und alle Gedanken an personlichen Reichtum und persénliches
Ansehen konnten fir immer abgetan werden. Jetzt war es Zeit,
die weltlichen Guter zu teilen, rechtschaffen und in stiller Er-
wartung des Endes zu leben.

Die Qumran-Gemeinde zitierte die gleiche Jesaja-Stelle, wenn
sie ihr eigenes Werk der Vorbereitung beschrieb, das im Stu-
dium des Gesetzes und in der Befolgung der Lehren Moses und
der Propheten bestand. Auch sie forderte wahre Reue vor der
Taufe und versprach ebenso die weitere Reinigung durch Gott
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kraft des Heiligen Geistes ... indem er Uber ihn (den Té&uf-
ling) Geist der Wahrheit wie reinigendes Wasser ausgief3t

Wie wir wissen, glaubte die Sekte, dall der Tag der Heim-
suchung nahe sei und dal3 die Zeit der Vorbereitung keine An-
h&aufung personlichen Reichtums erlaube. Sie praktizierte daher
die Uberfilhrung persénlichen Besitzes in Gemeineigentum.

Doch trotz aller Ahnlichkeit ihrer jeweiligen Lehren gehorte
Johannes damals bestimmt nicht zur Qumran-Gemeinde. Dal
er sich unter das gemeine Volk mischte und sich damit aus der
»Reinheit der Vielen« ausschlof3: das hatte seine weitere Mit-
gliedschaft in der Gemeinde unmdoglich gemacht. lhr Sinn lag
nicht darin, einen evangelistischen Ruf an die Menschheit er-
gehen zu lassen, sondern er lag in der Beschrankung auf eine
esoterische Gemeinschaft der Auserwdhlten, zu der nur eine
Zeit strenger Selbstverleugnung und Prifung den Zugang ge-
wahrte. Es scheint jedoch, dalR Johannes zu der Bewegung der
Essener gehorte, und gewisse Ubereinstimmungen mit den Leh-
ren von Qumran kénnten leicht erklart werden auf Grund der
Tatsache, daR die Qumran-Leute viele ldeen und Dokumente
mit den Essenern in ihrer Gesamtheit gemeinsam hatten. Eine
interessante Vermutung ist aufgetaucht: dafl Johannes namlich
als Knabe von der Qumran-Sekte adoptiert worden sei, — und
das wirde zweifellos erklaren, weshalb er in so jungen Jahren
schon in der Wiste lebte. Von Josephus wissen wir, dal einige
Zweige der Essener die Heirat verboten. Um ihre Zahl zu erhal-
ten, adoptierten sie daher die Kinder anderer Leute,

solange diese noch biegsam und gelehrig waren, und be-
trachteten sie als ihre Blutsverwandten und erzogen sie nach
ihren eigenen Grundsétzen.

Als Sohn eines Priesters ware Johannes in einer solchen Ge-
meinde willkommen gewesen und wahrscheinlich fur eine fuh-
rende Rolle bestimmt worden. Doch wo wir ihm in den Evan-
gelien begegnen, ist er nicht mehr Mitglied des Bundes von
Qumran, was auf AusstoBung oder freiwilligen Verzicht schlie-
RBen lieRBe. Vielleicht hat er sich getrennt, als er die unwidersteh-
liche Uberzeugung gewann von der Notwendigkeit, seine Bot-
schaft dem einfachen Volke zu bringen. Es wird uns berichtet,
dal er nicht nur die einfachsten Kleidungssticke trug, sondern
auch lediglich von Honig und Heuschrecken lebte. Beide Nah-
rungsmittel werden in den Ernéhrungsvorschriften am Schluf3
des Damaskus-Dokumentes erwahnt. Dies wiederum mag dar-
auf hinweisen, dal? die Nahrung, die er zu sich nehmen durfte,
eng begrenzt war durch die Reinheitsgelibde, die er moglicher-
weise vor der Gemeinde abgelegt hat.
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Jedenfalls ist — ob diese Theorie mit den Tatsachen nun tber-
einstimmt oder nicht — das eine doch sicher: dall Johannes der
Taufer und seine Jinger einen recht bemerkenswerten Einflul
auf Jesus und die Kirche ausiibten — und auRerdem, daf vieles
von der Botschaft des Johannes Parallelen in den Lehren von
Qumran hat.
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Anhang 11

ANDERE HOHLENFUNDE IN DER GESCHICHTE
UND IHRE BEZIEHUNGEN ZUR QUMRAN-SEKTE

Etwa am Anfang des 9. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung be-
richtet ein syrischer Metropolit aus Seleukia, Timotheus, in
einem Schreiben an seine Vorgesetzten tUber einen Vorfall, der
ihm von einigen judischen Proselyten aus Jerusalem berichtet
worden war. Danach scheint es, daR etwa 10 Jahre vorher ein
arabischer Hirtenjunge in der N&he von Jericho nach einem ver-
lorengegangenen Tier gesucht hatte und dabei auf eine Hohle
gestoflen war. Er war in die Hohle geklettert und hatte einige
Schriftrollen darin gefunden. Davon erzahlte er einigen Juden
in Jerusalem, die dorthin gingen und viele andere Rollen zutage
forderten, wobei sie herausfanden, dall diese Rollen hebréaisch
beschrieben waren, aber in einer alten Schriftart — und daR sie
biblische und andere Werke enthielten. Timotheus vermutete
nun, das Versteck dort.sei von Jeremia und Baruch vor dem
Exil angelegt worden. Vielleicht hatten ihm seine Informanten
von Rollen gesprochen, die in GeféRBen verwahrt waren, und er
hatte damit das >irdene GefalR< aus Jeremia 32,14 in Zusammen-
hang gebracht. Jedenfalls sagt Timotheus, er selbst sei sehr
daran interessiert gewesen, zu erfahren, ob dieseRollen alttesta-
mentliche Texte in der abweichenden Form enthielten, wie man
sie im Neuen Testament finde. Es gelang ihm jedoch nicht, Ge-
naueres in Erfahrung zu bringen.

Im 7. Kapitel haben wir bereits gehért, dalR kardische und
mohammedanische Schreiber des 10. bis 12. Jahrhunderts von
einer >Hohlensekte< sprachen, die sie so nannten, weil ihre Do-
kumente in einer Hohle entdeckt worden waren, und wir stellten
fest, daB der von dieser Sekte benutzte Kalender mit dem von
den Mitgliedern der Qumransekte bevorzugten und im Buch
der Jubilden genannten uUbereinzustimmen scheint. Das Damas-
kus-Dokument, von dem zu sprechen wir bereits Gelegenheit
hatten, war der modernen Wissenschaft zuerst in mittelalter-
lichen Abschriften bekannt. Man hat sie am Ende des vergan-
genen Jahrhunderts in einer alten karédischen Synagoge in Kairo
gefunden und paldographisch ins 10. und 12. Jahrhundert da-
tiert. Doch stellte sich bald heraus, daB ihr Inhalt aus einer sehr
viel fruheren Periode stammte, und die Entdeckung fragmenta-
rischer Abschnitte in den Qumran-Hohlen rief keine allzu groRe
Uberraschung hervor. Allerdings sind die Gelehrten darauf auf-
merksam geworden, daB die kardische Literatur des 9. und 10.
Jahrhunderts bemerkenswerte Ubereinstimmungen mit manchen
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Qumran-Schriften aufweist. Zu jener Zeit tauchen Wérter und
Ausdriicke in der Literatur der Karaer-Sekte auf, die in den
Jahrhunderten davor in ihr gefehlt hatten. Zum Beispiel er-
scheint der Titel »Lehrer der Rechtschaffenheit< nicht vor einem
aus dem 9. Jahrhundert stammenden Kommentar zu Joel, des-
sen Verfasser ein Mitglied der Sekte war. Auflerdem flackert
plétzlich die lange schwelende Feindschaft zwischen den karéi-
schen Juden und den orthodoxen Rabbaniten in der zweiten
Héalfte des 9. Jahrhunderts zu neuer polemischer Aktivitat auf
und setzt sich fort bis ins 10. Jahrhundert. Man findet in der
Literatur jener Periode stéandige Hinweise auf die Sekte der
>Zadokiten< und ihre Lehre, und ihre Schriften scheinen weit
verbreitet gewesen zu sein, da sie nach Aussage eines karéischen
Autors »gut bekannt« waren »unter dem Volk«. Ferner begannen
die jerusalemischen Rabbaniten des 10. Jahrhunderts selbst reli-
giose Praktiken zu Ubernehmen, die in talmudischen Kreisen
keineswegs Brauch waren. So wurden sie teilweise Vegetarier,
mieden gekochte Speisen, Olivendl, Honig und absolut jegliche
Nahrung, die etwa »krabbelnde Dinge« oder andere Unreinlich-
keiten enthielt. Sie befolgten streng das Gesetz levitischer Rein-
heit und verboten die Heirat mit einer Nichte oder Stiefschwe-
ster. AuRerst interessant im Hinblick auf das, was wir ber den
Kalender gesagt haben, ist, daR sie begannen, die religiosen
Feste doppelt zu feiern, indem sie sie einerseits nach der Stern-
beobachtung festsetzten — andererseits nach dem traditionellen
Kalendersystem. Der kardische Autor des 10. Jahrhunderts, der
uns das berichtet, fiigt hinzu, dal} sie diesen Brauch von seiner
eigenen Sekte Ubernahmen. Sicherlich haben viele dieser neuen
Sitten ihre Ursache in karéischen Schriften, und einige der Diét-
Vorschriften und der levitischen Reinheits-Gesetze nahern sich
dem, was wir in dem Rechts-Abschnitt des Damaskus-Doku-
ments finden.

All diese Beweisstlicke lassen wenig Zweifel dariber bestehen,
dalR am Ende des 9. Jahrhunderts, ebenfalls in einer Héhle in der
Nahe von Jericho, ein dhnlich aufsehenerregender Handschriften-
fund wie der von Qumran gemacht wurde. DieDokumente mis-
sen eifrig abgeschrieben und verbreitet worden sein und auf alle,
die mit ihnen in Beruhrung kamen, eine bemerkenswerte Wir-
kung ausgelibt haben. Die Karéer scheinen in ihnen vieles ge-
funden zu haben, was zu ihren eigenen Ideen pafte, und das
mag neues Licht auf die Urspringe dieser wichtigen jidischen
Sekten-Bewegung werfen. Aber auch die orthodoxen Rabbaniten
scheinen in diesen Schriften einen Zug von Autoritat wahrge-
nommen zu haben, der sie veranlallte, einen doppelten Kalender,
Speisenverbote und Reinheitsvorschriften einzufihren.
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Anhang Il
MURABBA'AT

Erst vom Januar 1952 an waren offizielle Ausgrabungen der
Hoéhlen von Murabba'at (Kapitel 2) mdglich, und wieder uber-
nahmen die Jordanische Altertimerverwaltung unter Gerald
Harding und das Franzésische Archdologische Institut unter
Fihrung von Pater de Vaux diese Aufgabe. Hauptschwierig-
keit der Ausgrabung war der Nachschub, denn die Regenfélle
hatten bereits eingesetzt, und die Vorrate muflten auf Maultie-
ren und Eseln den ganzen siebenstiindigen Weg von Bethlehem
bis zu den Klippen, wo dieHdhlen lagen, und dann von Trégern
die letzten schwindelnden Hange hinunter gebracht werden.

Das Wadi Murabba'at oder Darajeh ist eine groRe Schlucht,
die unter dem Namen Wadi Ta'amireh 6stlich von Bethlehem
beginnt, deren Wé&nde im Norden fast senkrecht, im Siden
steil abfallen, bis sie an der Mindung ins Tote Meer beider-
seits nahezu vertikal sind (siehe Karte auf Seite 165). Die
Hohlen befinden sich auf der Nordseite der Schlucht, die an die-
ser Stelle etwa 250 m tief ist, etwa 18 Meilen sudodstlich von
Jerusalem und 11 Meilen sidlich der ersten Héhle von Qumran,
Luftlinie gerechnet. Drei von ihnen liegen beieinander in der
senkrechten Felswand, die vierte befindet sich etwa 250 m 0Ost-
lich davon. Am Ful} der Klippen lauft ein schmaler, etwa 2,5 m
breiter Felsrand entlang, auf dem die Gruppe ihre Zelte auf-
schlug. Obgleich der Platz sehr bequem fiur die Arbeit war,
verlor er doch an Anziehungskraft, wenn es regnete, denn das
den Hang herabstromende Wasser |dste die Steine auf seinem
Wege und schickte sie krachend ins Lager. Ein Teilnehmer hatte
sein Zelt wenige Minuten verlassen, als ein Felsbrocken durch
das Dach schlug und auf sein Kissen geschmettert wurde. Die
folgende Nacht verbrachte er in der Hohle.

Hohle 1 ist in Wirklichkeit ein langer Tunnel, der sich in die
Bergwand gebohrt hat, etwa 70 m lang, 7 m breit und hoch. Die
Decke muf vor langerer Zeit herabgestiirzt sein, die ersten Be-
siedelungsschichten wurden Uber den herabgestiirzten Steinen
gefunden. Die Decke der zweiten Hbhle dagegen war nur teil-
weise eingesturzt, hatte dabei aber den Eingang fast géanzlich
verschittet, so dal zun&chst einmal die riesigen Felsblocke los-
gebrochen und den Abhang hinuntergerollt werden mufRten.
Leider wurde die primitive Freude, die der Anblick grof3er, meh-
rere hundert Meter senkrechter Berghénge hinabsturzender Fel-
sen in den Herzen von Kindern und Archdologen hervorruft,
etwas gedampft durch das Wissen, dall das laute Getdse den
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Rest der Decke zum Einsturz bringen konnte, die unsicher Gber
den Arbeitern hing. Daher lieR jeder Schlag, den der Hammer
des Vorarbeiters gegen die groRen Felsbrocken fiihrte, die Ge-
sellschaft angstlich in die H6he sehen, bereit, sich beim gering-
sten Anzeichen einer Bewegung durch einen Sprung in Sicher-
heit zu bringen.

Als héatten diese Gefahren nicht ausgereicht, stellte sich bald,
nachdem die Manner die groRten Brocken fortgerdumt hatten,
heraus, daR die Ausgraber sich auch noch zur Tatigkeit von
Grubenarbeitern bequemen mufRlten, denn die schmalen Spalten,
die freigelegt wurden, fuhrten tief in die Eingeweide des Ber-
ges. Die beharrlichste Schwierigkeit der ersten Tage aber zeigte
sich gleich in den ersten zehn Minuten nach Beginn der Arbeit.
Durch die Arbeiter wurde so viel von dem feinen grauen Staub
aufgewirbelt, daR alle Grubenlampen verstopft wurden und aus-
gingen. Die Leute muB3ten wieder zu den rauchenden Paraffin-
lampen zuriickkehren, die von den Beduinen benutzt worden
waren. Die Luft war bald zum Ersticken, aber es war wenigstens
ein tribes Licht zum Arbeiten da.

Mit einem dieser Lichter unternahm Harding mit einem Ta'-
amireh-Arbeiter die erste Grabungsexpedition. Der Arbeiter
ging mit der Fackel voran, und Harding kroch hinterher, halb
betaubt vom Rauch des Ols und den Ausdiinstungen seines Be-
gleiters. Doch kamen sie etwa 15 m gut voran, als plétzlich das
Licht und sein Trager verschwanden. Einen Augenblick lang
wirbelte der Beduine Wolken von Staub hinter sich auf, im
néachsten Moment war er verschwunden und lie Jordaniens
Direktor fur Altertimer vollkommen im Dunkeln: in panischem
Schrecken, wie Harding selbst freimutig gesteht, ganz von Sin-
nen, und ein Arbeiter war in der Unterwelt, der >Scheol<, ver-
schwunden! Nach einer Weile jedoch rief eine Stimme aus der
Tiefe nach Allah, das Licht kehrte zuriuck, und der Sohn der
Wauste kletterte aus dem Spalt hervor, in den er gefallen war,
offensichtlich unversehrt. Spéater wurde die Beleuchtungsfrage
gelost dank der bereitwilligen Unterstiitzung durch die Ara-
bische Legion, die der Expedition einen tragbaren Generator zur
Verfugung stellte. Aber gerade das ergab ernste Schwierigkei-
ten, denn die schweren Teile mufsten auf dem Rucken von Men-
schen an den Arbeitsplatz getragen werden, Wege hinab, die
auch die Maultiere nicht mehr bewaltigen konnten.

Bei Erforschung der dritten Hohle entdeckte man an ihrem
Ende einen groflen RiBR im Felsen, der in die Tiefen des Berges
hinabfuhrte.

Die Beduinen behaupteten, einer von ihnen habe den Spalt
bereits untersucht, um aber sicher zu gehen, erklarte der Vor-
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arbeiter von Hardings Gruppe, ein gewisser Hassan Awad, viel-
leicht der beste arché&ologische Vorarbeiter in Jordanien, sich
freiwillig bereit, an einem Seil in die Spalte hinabzuklettern.
Die Offnung war nicht ganz einen Meter groR, und ein Stiick
tiefer war ein noch engerer Kamin, durch den er sich kaum hin-
durchzwéngen konnte. Trotzdem lieR er sich etwa 15 m hinab,
ehe er auf einem sandigen Boden landete, der zwar Spuren eines
friheren Besuches durch Beduinen, aber nichts von arch&ologi-
schem Wert zeigte. Das Wiederhinaufziehen war ein Albtraum
fur alle Beteiligten, denn da man keinen Flaschenzug hatte,
mufite ihn die Mannschaft Zentimeter fir Zentimeter hinauf-
ziehen, immer in der Angst, das Seil kénnte reiRen oder von
einem scharfen Felsvorsprung durchgescheuert werden. Die halbe
Stunde, die es dauerte, ihn ans Tageslicht zuriickzuholen, schien
wie ein halber Tag, und der Mut, den dieser Mann bewies,
kann nicht hoch genug eingeschétzt werden. Immerhin mag die-
ser Bericht dazu dienen, die enormen Schwierigkeiten aufzu-
zeigen, unter denen die Arch&ologen in Murabba'at und weiter
nordlich in Qumran arbeiteten. Und vielleicht gibt er ein Bild
davon, mit welchen Muhen diese unbezahlbaren Schriftrollen
vom Toten Meer gewonnen wurden.

Vor der ersten Hohle befand sich eine grol3e romische, sorg-
faltig ausgemauerte Zisterne mit hinabfihrenden Stufen und
einer kleinen Senkgrube vorn. Wie das Wasser hineingeleitet
wurde, bleibt ein Rétsel. Die Zisterne ist einst gedeckt gewesen,
das Dach war in der Kragsteinmethode gebaut, mit grof3en fla-
chen Steinen, in der Art, wie man viele solche rémische Zister-
nen Uberall auf der Strecke nach Bethlehem findet. Lange nach-
dem der Regen versickert ist, kdnnen die Beduinen in ihnen
noch Wasser fir sich und ihre Tiere finden.

Grundlichere Ausgrabungen zeigten freilich, daR diese H6h-
len schon lange vor der Zeit der Romer von Menschen benutzt
worden waren. In ihnen allen wurden Scherben gefunden, die
aus dem Chalkolithikum um 4000 bis 3000 v. Chr. stammen.
In H6hle 2 fand man den Zugang zu der rein chalkolithischen
Lage verwehrt durch die Felsen, die den Eingang versperrten.
Aber in den Géangen darunter stie@ man auf die gleiche etwa
35 cm starke Schicht, die unmittelbar auf gewachsenem Boden
auflag und von einer fast ebenso starken Lage aus roter Erde
und Steinen bedeckt wurde, bevor die Reste spéaterer Besiede-
lung kamen. In dieser Schicht hat man Feuersteinwerkzeuge,
Sichel- und andere Blatter, Wurfspiel3spitzen, einen groRen
Schaber u. a. gefunden, ebenso Poliersteine, durchbohrte Kndpfe
und einen flachen Ring aus sehr hartem roten Kalkstein. Es
kamen Knocheninstrumente wie Ahlen und spitze Nadeln zum
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Vorschein, aber die unglaublichsten Funde in dieser 6000 Jahre
alten Schicht waren die Gegenstéande aus Holz. Unter ihnen be-
fand sich ein Treibestock fir Esel, von dem man, wéaren die
Archéologen nicht bei der Freilegung zugegen gewesen, hatte
glauben kénnen, er sei von den Arbeitern am Tage vorher ge-
schnitzt worden, — ferner ein vollkommen erhaltener Axtstiel
mit poliertem Griff und sogar den Lederriemen, mit denen das
Feuersteinblatt festgehalten wurde, alles in bester Ordnung.
Der Grund fir diesen wunderbaren Erhaltungszustand ist natir-
lich der vollkommene Schutz, den die inneren Teile der Hohle
vor den Elementen genieen, und der trocknende Einflul? der
entsetzlichen Hitze, die viele Monate des Jahres hindurch in die-
ser Gegend herrscht.

Ebenfalls in Hohle 2 wurden die Reste einer Siedlung aus der
mittleren Bronzezeit entdeckt, und zwar in der oberen Kammer
und in den Géangen. AuBer Topfereierzeugnissen wurden zwei
Bronzenadeln und ein Alabastergefa gefunden. Ein absolut
sicheres Zeugnis fir die Datierung bot sich glicklicherweise in
einem Skarab&us, der mit den klassischen Motiven der Hyksos-
Periode verziert war. Beweise fir eine lange Besiedlung fanden
sich nicht, es wird vielmehr so sein, daf3 in der zweiten Halfte
der mittleren Bronzezeit, so um das 18. und 17. Jahrhundert,
eine kleine Gruppe von Menschen oder sogar nur wenige Perso-
nen sich in dieser Hohle aufgehalten haben. Vermutlich hatten
die Hohlen schon damals, wie bestimmt in spéateren Zeiten, als
Zufluchtsort in unruhigen Zeiten gedient. Die Héhlen 1, 2 und
3 lieferten samtlich Uberreste eisenzeitlicher Besiedlung, To6p-
ferware, die auf Bewohnung im 8. und 7. Jahrhundert v. Chr.
hinwies. Doch wurden die Hohlen am starksten in der Zeit der
Romer benutzt, besonders die beiden ersten. Tonware fand sich
reichlich, wenn auch fragmentarisch. Sie war eindeutig rémisch,
und die gefundenen Lampen kénnen ganz genau auf das Ende
des zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung datiert werden.
Zahlreiche Metallgegenstande fanden sich: die Spitzen von
Hacken und WurfspieRen (gewodhnlich aus Bronze), dann eiserne
Pfeilspitzen — eine davon in Lorbeerblattform und viele mit
drei Kanten. Unter den Gebrauchsgegenstanden waren Messer
(darunter eines, dessen Holzgriff noch ganz erhalten war), eine
Sichel, Néagel, ein Spatel, eine Hacke, Nadeln verschiedener Form
und ein winkliger Schlussel. Mengen hélzerner Gegenstéande
kamen zum Vorschein: gedrechselte Schalen und Platten, Kéam-
me, Kndpfe und Loffel. Dann eine groBe Auswahl von Stoffen,
meist Reste von Kleidungsstiucken, oft sehr geflickt, aber schon
bestickt. Unter den Lederresten waren Sandalen und andere
Ausriustungsgegenstande, und wieder gab es ein Beweisstlick
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fur die genaue Datierung dieser Besiedlung, denn es kamen
etwa 20 Minzen zum Vorschein, von denen die meisten aus der
Zweiten Judischen Revolte von 132—135 n. Chr. stammten.

Die geschriebenen Dokumente kamen fast alle aus der zwei-
ten Hoéhle. Einige wenige sind recht gut erhalten, aber die mei-
sten hatten doch unter dem EinfluR von Tieren, Menschen oder
auch sonstwie gelitten. Besonders freilich durch Ratten, die in
ihrem bedauerlichen Mangel an Verstandnis fir wahre Werte
das herrliche Leder und die Papyrus-Handschriften als Verklei-
dung fur ihre Nester benutzt hatten. Auf diese Weise entwickel-
ten sich die Ausgrabungen zu einer Jagd nach Rattennestern, da
jedes fast mit Sicherheit Reste von einem oder zwei geschriebenen
Dokumenten enthielt. Ein Faktor, der ebenfalls zum Verlust
geschriebenen Materials beigetragen hat, war die Tatsache, dal
die Ansiedlung von Vdégeln und kleinen Tieren Uber Hunderte
von Jahren hinweg zu einer reichlichen Produktion von Guano
fuhrte, den die Beduinen seit Jahren gesammelt und in Bethle-
hem verkauft hatten. So ist es nach Pater de Vaux nicht un-
wahrscheinlich, daR die judischen Orangenhaine in der Né&he
von Bethlehem mit unbezahlbaren alten Handschriften gediingt
wurden, die die Vorvater ihrer jetzigen Besitzer geschrieben
haben.

Der aufregendste Dokumentenfund dieser Ausgrabung war
der eines Papyrus-Palimpsests in einer sehr alten hebraischen
Schrift, die paléographisch hinter den Schreibstil der Ostraka
von Lachisch aus dem 6. Jahrhundert zurickreicht und die Pater
Milik dem 8. Jahrhundert v. Chr. zuweisen mochte. Das ist fur
Palastina eine Entdeckung, von der niemand zu trdumen gewagt
hatte.

Wenn dieses Gebiet ein Papyrus-Dokument von solchem
Alter liefern kann, — welche Wunder wird es dann kiinftig noch
aufdecken aus der dokumentarisch so unfruchtbaren Zeit der
hebrdischen Koénige? Der spater geschriebene Text scheint eine
Liste von Namen darzustellen, die von Zeichen begleitet sind,
unter denen sich zweifellos auch einige Zahlen befinden. Der
Text darunter ist sehr entstellt, aber man kann die Gru3formel
erkennen, die wohl einem Brief voranging.

Eine Anzahl Ostraka wurde gefunden, die fast alle hebraisch
beschrieben sind, selten griechisch. Viele tragen nur gerade die
Buchstaben eines Namens, doch ist ein groRBes Fragment eines
Kruges dabei, auf dem der erste Teil des hebréischen Alphabets
steht, und jeder Buchstabe ist doppelt geschrieben.

Auch griechische Papyri kamen zum Vorschein, zwei davon
sind Heiratsvertrage oder dergleichen. Einer ist sehr fragmen-
tarisch, enthélt aber die Worter >Gabe< und »Erbschaft«, wahrend
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der andere besser erhalten und recht groR ist, etwa 30 mal 15 cm.
Es scheint darin um die Versdhnung eines Paares zu gehen, des-
sen Namen Elias und Salome waren. Verschiedene Ortsnamen
werden genannt, und der Briefkopf tragt ein Datum aus dem
7. Jahre Hadrians, d. h. aus dem Jahr 124 n. Chr. Ein anderes
griechisches Dokument ist eine Schuldurkunde, zwar unvoll-
standig, aber immerhin in die Zeit des Kaisers Commodus
(180—192 n. Chr.) datiert. Dieses und andere griechische Do-
kumente sind alle aus Papyrus, einige wenige aus Tierhaut stel-
len Verwaltungsregister ziviler und militarischer Art dar. Ju-
dische Namen wie Josephus, Jesus, Saulus und Simon tauchen
auf, gefolgt von Zahlen und Zeichen.

Den Schlissel daftr, dal die Hohlen wéhrend der rémischen
Zeit besiedelt waren, lieferten einige hebraische Briefe auf Papy-
rus, die auf die Zeit der

Befreiung Israels durch das Wirken des Simon ben Kosba,
des Fursten von |srael,

verweisen.

Das konnte nichts anderes sein als die unglickliche judische
Revolte von 132—135 n. Chr., und die genannte Personlichkeit
ist ihr Fuhrer, sonst als Simon bar Kochba oder Kozba bekannt.
Tatséchlich sind zwei der Briefe von diesem selbst an den Offi-
zier des Postens von Murabba'at geschrieben, einen gewissen
Josua ben Galgola. Hier die Ubersetzung eines von ihnen:

Simon ben Kosba an Josua ben Galgola und die Méanner
deiner Truppe. Grie. Ich rufe den Himmel zum Zeugen an
wider mich: Wenn einer der Galiléer, die du beschiitzt (oder
befreit) hast, [Unannehmlichkeiten bereitet, werde ich Fes
seln um deine FiRe legen, wie ich getan habe dem Ben
Aphlul.

Simon ben Kosba (...).

Leider ist eines der Schliisselworte des Textes abgebrochen, und
die richtige Interpretation von anderen ist zweifelhaft, so daR
keine Endgultigkeit beansprucht werden kann fir die obenste-
hende Wiedergabe, die groRenteils auf den Vermutungen von
Dr. Frank Cross beruht. Milik, der den semitischen Teil der
Funde aus den Murabba'at-H6hlen bearbeitet, méchte das mitt-
lere Stick des Textes lieber so wiedergeben:

wenn irgendeinem der Galilaer, die bei dir sind, etwas Béses
geschieht, werde ich Fesseln ...

Jedenfalls sind >die Galilder« wahrscheinlich Fltuchtlinge, und
die erste Wiedergabe wiirde bedeuten, dal3 der Fihrer des Auf-
standes sie fur eine mogliche finfte Kolonne hielt, wahrend er
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nach der anderen Version sicherzustellen wiinschte, dal sie bei
der Verteilung der Rationen nicht benachteiligt wurden, die zu
jenem Zeitpunkt sehr knapp geworden sein missen. Was die
Briefe vor allem interessant macht, das ist die Personlichkeit
ihres Schreibers und sein Name. Die beiden Namen, unter denen
er uns bisher bekannt war, ben (oder bar) Kochba und ben
Kozba, bedeuten »Sohn des Sterns< bzw. >Sohn der Luge<. Sie
sind Beinamen, die ihm einerseits von seinen Anhéangern, ande-
rerseits von seinen Feinden gegeben wurden. Die einen hielten
ihn fur den Messias, der die >Stern-Prophezeiung< aus Numeri
24,17 erfulle, die anderen bemuhten sich, diesen Anspruch mit
dem schimpflichen Titel >Sohn der Luge< l&cherlich zu machen.
Jetzt, da wir zum erstenmal sehen, daR sein richtiger Name tat-
séchlich Kosba war, kdnnen wir verstehen, wie beide Wortspiele
leicht moglich waren. Der >Himmel< in der Zeugen-Anrufung
am Anfang des Briefes ist natirlich ein Ersatz fiar Gott, und
Cross macht die interessante Bemerkung, daR diese Anrufung
genau den Worten des Paulus in seinem 2. Brief an die Korin-
ther (1,23) entspreche:

Ich rufe aber Gott an zum Zeugen auf meine Seele, daR ich
euch verschont habe ...

Ein anderer Brief an den Offizier des Postens kam von Beth
Maschko, einem Ort, der wahrscheinlich weiter sudlich lag und
unter nabatdischem EinfluR stand, wie aus der Art des Namens
geschlossen werden kann. Dieser Brief hat in Miliks Wiedergabe
folgenden Wortlaut:

Von den Verwaltern von Beth Maschko, von Josua und von
El'azar an Josua ben Golgola, Kommandant des Lagers.
GruRe. LaB dir bekannt geben, dal die Férse, welche Joseph
ben Ariston von Jakob ben Juda kaufte, der in Beth Maschko
lebt, ihm durch Kauf gehort. Weiter, wenn die Heiden una
nicht so nahe wéren, wére ich zu dir gekommen und hétte
mit dir einen Vertrag (mit allen wesentlichen Bedingungen)
daruber abgeschlossen, — damit du nicht sagst, ich sei aus
Respektlosigkeit nicht zu dir gekommen.
Lebe du und das ganze Haus Israel wohl.

Josua ben El'azar schrieb es.

El'azar ben Joseph schrieb es.

Jakob ben Juda fir sich selbst.

Saul ben El'azar, Zeuge.

Joseph bar Joseph, Zeuge.

Jakob bar Joseph, Zeuge.

>Wenn die Heiden uns nicht so nahe waren<: das enthélt seine
eigene ergreifende Geschichte. Denn die rémischen Legionen
schlossen Beth Maschko ein, und es ist unwahrscheinlich, dal
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sich Joseph ben Ariston des Besitzes seiner neuerworbenen jun-
gen Kuh oder uberhaupt noch irgendwessen lange, nachdem
dieser Brief geschrieben wurde, erfreute.

Die biblischen Texte von Murabba'at sind, wie bereits ange-
deutet, von streng masoretischem Charakter, was darauf hin-
weist, daB um 132 n. Chr. die Standardisierung dieser Uberlie-
ferung hochstwahrscheinlich schon stattgefunden hatte. Das
vollstandigste in diesen Hohlen entdeckte Exemplar ist eine
Rolle der kleinen Propheten. Obgleich sie betrachtlich durch
Feuchtigkeit gelitten hat und ihr Leder Uber groRe Teile hin
vollkommen geschwérzt ist, so dal nur durch Infrarot-Photo-
graphie irgendeine Beschriftung festgestellt werden konnte, ist
sie doch eine bemerkenswerte Schriftrolle. Sie wurde im Dezem-
ber 1954 von einem Beduinen zu Saad ins Museum gebracht.
Dem Bericht des Beduinen zufolge hatte einer von ihnen eine
kleine Hohle auf der gegeniberliegenden Seite des Wadi ent-
deckt und beim Durchsuchen derselben ein kleines rechteckiges
Loch an der Seite bemerkt. Er hatte mit seiner Hacke hinaufge-
reicht, einen den Eingang versperrenden Stein beseitigt: darauf-
hin war ihm die Rolle entgegengefallen. Als Preis forderte er
2200 Pfund, was nicht uberméaRig hoch war im Hinblick auf die
Kosten des anderen Materials vom Toten Meer. Doch war das
Geld einfach nicht vorhanden. Wieder wurde die Regierung von
Jordanien um Hilfe gebeten und war unter Umstanden dazu
bereit, aber die Entscheidung und die Bezahlung verzdgerten
sich derart, dal? wir betrachtliche Sorgen um das Schicksal der
Fragmente aus Qumran hatten, von denen wir wuf3ten, dal} sie
sich noch in den Handen der Beduinen befanden. Und wieder
einmal traumten wir von einem Fonds, den wir fur den unver-
zuglichen Ankauf jenes unbezahlbaren Materials sofort angrei-
fen konnten, sobald es zu bekommen war.

Andere kleine Fragmente, die man dort fand, enthielten Teile
der Genesis, Teile aus Exodus, aus dem Deuteronomium und
aus Jesgja. Sie alle kamen aus einem Winkel der zweiten Hohle
und fragen die Zeichen planmé&fRiger Zerstdérung. So stehen die
Fragmente von Genesis 32—34 auf einem dunnen Streifen, der
gewaltsam Uber drei Spalten hinweg aus der Rolle herausgeris-
sen war. Von einer Jesaja-Rolle ist uns nur der Anfang erhalten
geblieben. Dagegen existiert ein vollstandiger Gebetsriemen von
etwa 18 cm Lénge aus sehr feiner beschriebener Tierhaut, dessen
Breite zwischen 1,5 und 2,5 cm schwankt. Er enthélt in einer
winzigen, halbkursiven Schrift die drei Abschnitte Exodus 13,
i—10, 11—16 und Deuteronomium 11,13—21, in dieser Reihen-
folge. Ein kleines, davon getrenntes Stuck enthalt das Sch'ma
aus Deuteronomium 6,4—9. Diese vier Bibeltexte sind es, die
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die Rabbis fur Gebetsriemen vorschreiben. Sie sind besonders
interessant im Hinblick auf die >unorthodoxen< Gebetsriemen
aus Qumran, weil sie zeigen, daB sich in dieser Zeit allgemein
der standardisierende EinfluB einer Zentralgewalt fuhlbar
machte.

Ein anderer wichtiger Gesichtspunkt der Entdeckungen von
Murabba'at ist die willkommene Tatsache, daR sie neues Licht
auf Sprache und Paldographie des Judentums im 2. Jahrhundert
werfen. Vielleicht hat der Leser bemerkt, dal die Briefe an den
militarischen Posten von Murabba'at und einige der Vertrage
auf hebraisch geschrieben waren. Das stimmt kaum mit der oft
geduBerten Ansicht Uiberein, das Hebraische sei schon lange vor-
her eine tote Sprache gewesen. Man kann verstehen, dal3 eine
tote Sprache fur rein religiose Zwecke weiterlebt, wenn ein ent-
sprechender Konservativismus dem Ritual das Air der Heilig-
keit verleiht, aber Briefe werden gewdhnlich in der jeweils ge-
sprochenen Sprache geschrieben. Und auch bei der Niederschrift
eines Vertrages spricht wenig dafiir, dal? eine Sprache benutzt
wird, die den Beteiligten fremd ist. Wir missen daher annehmen,
dal das Hebraische in der ersten Halfte des zweiten Jahrhun-
derts unserer Zeitrechnung unter den Juden Palastinas noch in
Umlauf war, und zwar in lebendiger und kraftvoller Art, ohne
Anzeichen dafir, daB es in den letzten Ziigen gelegen habe oder
kinstlich fur politische oder nationalistische Zwecke wiederbe-
lebt worden sei.

Die Geschichte der hebréaischen Kursivschrift, die sich Uber die.
Zeitenwende erstreckt, hatte fast keinerlei originales Material
vorzuweisen. Nun sind wir dank Qumran wohl versehen fiir die
Zeit bis 70, und durch Murabba'at bis 135 n. Chr. Es muf3 aber
hinzugefiigt werden, dall das kursive Hebrdisch vom letzten
Fundort so fremd fir unsere Augen war, daB es entziffert wer-
den muf3te wie eine Geheimschrift. Viele der Briefe waren voll-
kommen verschieden von allem, was bisher an hebréaischer Paléa-
ographie gesehen worden war. Solche Dokumente sind eine qué-
lende Erinnerung daran, wie wenig wir aus dieser dokumenta-
risch nur schwach belegten Epoche des Judentums iber Sprache
und Schrift wissen.

Eine unbekannte Quelle

Ein anderer Schub Handschriftenmaterial, den die Beduinen dem
Museum Mitte Juli 1952 brachten, scheint aus einem noch nicht
genau bestimmten Teil des Gebietes vom Toten Meer zu stam-
men. Er enthalt einige nabatéische und judische Papyri mit Ge-
schafts- und Heiratsvertragen, sowie (hochst wichtig) einen
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fragmentarischen griechischen Text der kleinen Propheten auf
Leder. Die Datierung dieser Dokumente ist nicht zweifelhaft,
da einer der Vertrage das Datum tragt >im dritten Jahr der Frei-
heit Israels«, womit das letzte Jahr der Zweiten Revolte, das
Jahr 135 n. Chr., gemeint ist. Der Text lautet in der Wiedergabe
Miliks:

Den 20. ljjar, im dritten Jahr der Freiheit Israels, in Kephar-
Bebaju. Hadar, der Sohn des Juda aus Kephar-Bebaju, hat zu
Eliazar gesagt, dem Sohn des Eliazar, wohnhaft am glei-
chen Ort: Ich habe aus eigenem Willen, heute, an diesem
Tage, dir mein Haus verkauft, das an der Nordseite an mei-
nen Hof stoft, damit du es mit deinem Hause verbinden
kannst. Und du hast mir gegeniiber keinen Anspruch auf
den genannten Hof. Ich habe (es) dir verkauft fir eine
Summe, die sich auf 8 Denar belauft, das Aquivalent von 2
Tetradrachmen, den Gesamtpreis. Fir alle Zeiten hat Eliazar
die Rechte, von diesem Hause Steine, Balken, Einrichtung zu
kaufen, alles, was dort ist.,. Boden.

Die Grenzen dieses Hauses (welches du), Eliazar, kaufst,
sind: im Osten das Eigentum Jonathans, im Norden der
Hof, im Westen und Sitiden der erworbene (Grund und
Boden). Und du hast keinen Anspruch mir gegeniiber auf
meinen Hof, und ich, Hadar, soll von diesem Tage an und
far immer weder ein noch aus gehen (in dem verkauften
Haus). Und ich bin Garant und Sicherheit fir den Verkauf
des besagten Hauses von nun an, fir immer.

uUnd ich, Salome, Tochter des Simon und Ehefrau des ge-
nannten Hadar, werde keine Einwande gegen den Verkauf
des besagten Hauses erheben, weder heute noch jemals. Und
unser gegenwartiges und zuklinftiges Eigentum soll dir als
Garantie dienen.

Dieses Dokument ist »einfach«, und diese haben es unter-
zeichnet:
Hadar, Sohn des Juda, die eine Partei, hat unterzeichnet.
Salome, Tochter des Simon, die eine Partei, hat unterzeichnet.
Eliazar, Sohn des Mattathia ...
Simon, Sohn Josephs, Zeuge.
Eliazar, Sohn Josephs, Zeuge.
Juda, Sohn des Juda, Zeuge.

Der Ort Kephar-Bebaju ist anderweitig nicht bekannt (abge-
sehen von einem moglichen Hinweis in dem apokryphen Buch
Judith), aber es muB wohl angenommen werden, dal} er im
Siiden Palastinas liegt. Die Bezeichnung des Dokuments als
»einfach« bedeutet, daB es, im Gegensatz zu anderen Papyrus-
Vertragen aus derselben Quelle, nicht zweimal auf dem gleichen
Blatt geschrieben wurde. Dieser Brauch, der auch aus &agyp-
tischen Papyri bekannt ist, erlaubte es, den oberen Teil (im
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Falle eines der sehr klein und flichtig geschriebenen Heirats-
vertrage) versiegelt in dieser Form aufzubewahren, bis er Ge-
genstand einer gesetzlichen Auseinandersetzung wurde. Dann
wurden die Siegel erbrochen, und nur dieser obere Teil wurde
bei der Beurteilung des Streitfalles berticksichtigt. (Die untere
Abschrift konnte ja eigenméchtig geandert worden sein.) Die
Signaturen befinden sich auf der Rickseite des Blattes, und zwar
— deutlich geschrieben — unterhalb des oberen Textblocks, so
dal3, auch wenn das Original versiegelt wurde, die Namen gut
sichtbar blieben, wahrscheinlich fir den Fall, dal3 sie als Zeugen
zur Aussage herangezogen werden sollten. Allerdings spricht
das Fehlen von Nadelstichen im Papyrus des Heiratsvertrags fur
die Annahme, daR die doppelte Abschrift lediglich eine Konven-
tion war und die Siegelung zu dieser Zeit nicht ausgefiihrt zu
werden brauchte. Dieser eigenartige Vertrag ist, obwohl schlimm
verstimmelt, interessant aus verschiedenen Grunden, wie Milik
ausfihrt. Er ist unter dem Datum des 7. Tages des Monats
Adar (das Jahr fehlt) in Har6déna' geschrieben, das identisch ist
mit dem modernen Khirbet Haredan, 5—6 km studdéstlich von
Jerusalem, und moglicherweise die Heimat der beiden davidi-
schen Helden Samma und Elika, der Haroditer (siehe 2. Samuel
23,25). Im Talmud und in den Targumim wird dieser Platz
erwahnt als der, von dem aus der Siindenbock in die Wiste ge-
schickt wurde, beladen mit den Siinden des Volkes, obwohl ein
Vergleich dieses Tieres mit dem Brautigam sicher nicht freund-
lich ist. Aber in Verbindung mit dem Siindenbock ist es inter-
essant, zu bemerken, daB im 1. Buch Henoch der griechische
Name fur den Ort, wo der oberste der Dadmonen in die Grube
fuhr, wahrscheinlich durch diesen Ortsnamen ersetzt werden
muf3.

Der griechische Text der kleinen Propheten, von dem oben
gesagt wurde, daB man ihn im gleichen Versteck fand, wird
grof3en EinfluB auf das kiinftige Studium der Septuaginta haben.
Die sehr schéne Unzialschrift legt eine Datierung auf das Ende
des 1. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung nahe. Wir kamen
dann bis zur Zeit des Zweiten Judischen Aufstandes auf eine
Benutzungsdauer von 40 bis 50 Jahren, wofir auch der Erhal-
tungszustand der Rolle sprechen wiirde. Die Teile des erhalten
gebliebenen Textes stammen aus Micha, Jona, Nahum, Haba-
kuk, Zephanja und Sacharja, und Pater Barthélémy hat sie hin-
sichtlich ihrer Ubereinstimmungen mit den verschiedenen Re-
zensionen einer genauen Prufung unterzogen. Die Ergebnisse
seiner Untersuchung sind aufregend und von besonderer Bedeu-
tung fir ein im 2. Jahrhundert von dem groRen christlichen
Apologeten Justin geschriebenes Werk. Dieses enthélt ein Streit-
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gespréach mit dein Juden Tryphon, worin Justin die Haltung der
Juden gegeniiber der ehrwiirdigen griechischen Uberlieferung
der Septuaginta bedauert, die sie seit ihrer Annahme durch die
christliche Kirche preisgaben mit der Behauptung, daf sie keine
zuverlassige Grundlage darstelle fir die Anspriiche der christ-
lichen Dogmatik. Dies, sagt Justin, sei ihrer Ahnen unwert,
jener 72 ehrwirdigen Gelehrten, die rund 400 Jahre vorher die
Ubersetzungsarbeit besorgt hatten. Dariiber hinaus beklagt er
sich, daR die Rabbis griechische Ubersetzungen in Umlauf brach-
ten, die weniger zuverlassig seien als die LXX, und gibt dann
— um seinen Standpunkt zu bekraftigen — vergleichende Bei-
spiele aus der alten Ubersetzung und den modernen Bearbeitun-
gen. Keine Frage, dal3 Justins Buch fur die Textkritiker auf ihrer
Suche nach dem originalen LXX-Text und nach dem MaR der
Beeinflussung durch spéitere Ubersetzungen stets von besonde-
rem Interesse war. Dabei ist nur die Schwierigkeit gewesen, dal}
die friheste vorhandene Abschrift des Werks lediglich bis ins
14. Jahrhundert zuriickreicht und daf3 das Werk zwischen diesem
Zeitpunkt und seiner Entstehung betréchtliche Anderungen er-
fahren haben konnte, besonders in den héchst wichtigen Einzel-
heiten der vergleichenden Ubersetzungsbeispiele. AuRerdem
ist die Echtheit des Dialogs selbst eine offene Frage, und wenn
er auch absolut zuverldssig sein sollte, so mag doch der von
Justin zitierte rabbinische griechische Text ein rein lokales Pro-
dukt gewesen sein, das auf die allgemeine Uberlieferung der
LXX keinerlei Einflul3 hatte,

Da hat nun diese neue griechische Handschrift aus der judai-
schen Wiuste die Angelegenheit plétzlich in ein neues Licht
geriickt. Barthélémy weist nach, daR der Text von Justins Ver-
sion in den Hunderten von Beispielen, wo Vergleiche mdglich
sind, auf bemerkenswerte Weise mit der neuen Handschrift
Ubereinstimmt. Er zeigt ferner, dal3 der Text dieser Handschrift
nichts als eine wissenschaftlich revidierte Fassung der alten LXX
ist, die ihn dem Hebréaisch des Masoretischen Textes néherzu-
bringen versucht. Mit anderen Worten, Justin war in seinen
Argumenten vollkommen korrekt: Die christliche Gemeinde
hatte keine besondere, christianisierte Bibelausgabe entwickelt
(wobei dogmatische Griinde maRRgebend gewesen wéaren) — son-
dern die Bibel der Kirche war die alte Septuaginta, die vor Jahr-
hunderten entstanden war und der die rabbinischen Gelehrten
noch immer folgten. Auch die rabbinische Version von Aquila,
die lange als eine wortlichere Ubersetzung des Hebraischen galt
und die von stark antichristlichen Kreisen am Ende des 1. Jahr-
hunderts herkommt, stimmt achtundzwanzigmal mit unserem
neuen Text Uberein, wo sie von der LXX abweicht, und zeigt
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nicht nur, daB auch sie lediglich eine revidierte Fassung dér LXX
darstellt, sondern daruber hinaus, daR sie auf eine frihere Re-
zension zurickgeht, die in derselben Tradition steht/ wie die
neuerlich gefundenen Fragmente. Symmachus, der das Hebrai-
sche freier wiedergab, ohne die kleinliche Buchstabentreue der
Fassung des Aquila, scheint ebenfalls unsere Ausgate benutzt
zu haben, denn Barthélémy verweist auf Stellen, wo Symmachus
(obgleich uns der Text von Aquila unbekannt ist) mit dem Text
der Fragmente gegen die LXX Ubereinstimmt. Es kann nachge-
wiesen werden, daR, wo er von unserem Text abweicht, es nur
um eines besseren griechischen Stiles willen geschieht. Es scheint
also sicher, daf unser Text sich im 1. und 2. Jahrhundert einer
beachtlichen Verbreitung und Autoritét in rabbinischen Kreisen
erfreute. Sogar die 5. Spalte der Hexapla des Origenes, die die-
ses Gelehrten eigene Revision des LXX-Textes enthéalt, scheint
nach Barthélémy auf ihm zu beruhen.

Sind die Schlusse korrekt, die Barthélémy zieht, dann ergibt
sich, daR der Anspruch der alten LXX-Ausgabe auf eine lange,
ehrenwerte Abstammung gegeniiber den spéateren, lokal be-
grenzten Ubersetzungen bestéatigt wird. Und zusammen mit der
nun durch Qumran bewiesenen Tatsache, daf die LXX selbst
(zumindest in den Geschichtsbichern) die gewissenhafte Wie-
dergabe einer echten hebraischen Tradition war, kann das neue
Zeugnis von Murabba'at dazu dienen, unseren Respekt vor ihr
als zuverlassigem Zeugnis einer sehr frithen Text-Uberlieferung
noch zu vermehren.

Khirbet Mird

Ein etwas weniger wichtiges, aber dennoch interessantes Ver-
steck mit Schriftmaterial wurde im Juli 1952 von den unermid-
lichen Beduinen bei Khirbet Mird entdeckt, 21/2Meilen nord-
ostlich von Mar Saba, dem alten christlichen Kloster unweit von
Bethlehem. Die Araber hatten dort den unterirdischen Raum
eines zerfallenen Klosters ausgegraben und eine Anzahl griechi-
scher und araméischer Papyri sowie einige christlich-pal&stinen-
sische syrische Werke zutage gefdrdert. Alle diese Dokumente
sind natirlich sehr viel jinger als die aus Qumran oder Mu-
rabba'at, sie gehen nicht Uber den Beginn der byzantinischen
Epoche zuriuick, stammen frihestens, sagen wir, aus dem 5. Jahr-
hundert und erstrecken sich bis ins 9. Jahrhundert, in dem das
Kloster zerstdrt worden ist. Milik hat einen der aramaéischen
Briefe veroffentlicht, den er ungefahr ins 7. Jahrhundert datiert.
Der Brief lautet so:
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Von Gelobt-sei-der-Herr und dem Sinder Gabriel an das
Haupt des Klosters unserer Herren und Véter. Ich erbitte von
euch, dal Gebete von euch fur mich dargebracht werden auf
Kosten des Stammes, auf Kosten derer, vor denen mein Herz
zittert. Friede sei Uber euch vom Vater und vom Sohne und
vom Heiligen Geiste. Amen.

Milik vermutet, dal der >Stamm< lokale beduinische Plinderer
waren.

Biblische Dokumente enthalten Teile der Biucher Josua, Matt-
h&aus, Lukas, der Apostelgeschichte und den Brief des Paulus an
die Kolosser, wovon die beiden ersteren und der Brief in christ-
lich-pal&stinensischem Aramadisch bis jetzt ganz unbekannt
waren. Offiziell wurde Khirbet Mird zwischen Februar und
April 1953 durch eine belgische Expedition unter Leitung von
Prof. de Langhe aus Louvain ausgegraben. Die Expedition be-
statigte den Platz als Herkunftsort der Fragmente und fand
selbst noch andere griechische und arabische Papyri und arama-
ische Fragmente.

160



Anhang 1V
DIE KUPFERROLLE

Wie bereits in Kapitel 5 gesagt wurde, fand am 14. Méarz 1952
die Gruppe, die die Klippen hinter dem Kloster absuchte, eine
Hohle, deren Decke bereits im Altertum eingesturzt war. Dicht
an einer der inneren Wande lagen zwei zusammengerollte Kup-
ferstreifen — und in unmittelbarer Umgebung verstreut: Men-
gen lederner Rollenfragmente und Reste typischer Qumran-
Schriftrollen-GeféalRe —. Es konnte also kein Zweifel darliber be-
stehen, daB alle diese Dinge mit der Sekte zusammenhé&ngen,
aber Versuche, die Streifen aufzubiegen, scheiterten an dem be-
sonders sproden Zustand des oxydierten Metalls, das einfach zu
Staub zerfiel, wenn man es an den Ré&andern anfaflte. Das war
besonders peinigend, da man auf der AuBenseite der Rollen
ganz deutlich aramdaische oder hebréische Schriftzeichen erken-
nen konnte, die sich von innen her durchgedriickt hatten. Nur
ein paar Worte konnten durch den Belag von Kupferoxyd hin-
durch gelesen werden, und es war wenigstens klar, daB es
sich um kein biblisches Dokument handelte. Sehr vorsichtig
wurden die Streifen aufgenommen, mit Paraffinwachs uber-
zogen und in das Palastinensische Archaologische Museum ge-
bracht. Dort blieben sie drei Jahre lang liegen und warteten auf
eine Losung des Problems, wie sie gedffnet werden koénnten,
ohne daB die Beschriftung zerstort wirde. Auskunfte Uber die
chemische Zusammensetzung und den Zustand des Metalls wur-
den von allen Seiten eingeholt, und in der Johns-Hopkins-Uni-
versitat in Baltimore wurde unter der Leitung von Dr. Corwin
ein beachtlicher Fortschritt hinsichtlich der Wiederherstellung
verrotteter Metalle im allgemeinen und unter besonderer Be-
ricksichtigung des vorliegenden Falles erzielt. Die Resultate
dieses Fortschritts haben denn auch bereits wirklichen Wert be-
wiesen auf arch&ologischem Gebiet. Im Falle der Kupferrollen
freilich war es klar, dal? das Metall vollkommen zerfressen und
die Chancen, die Biegsamkeit des Kupfers wiederherzustellen,
gleich null v.-2ren. Es gab offensichtlich nur eine Ldsung: die
Rollen in Streifen zu schneiden und auf diese Weise die Innen-
seite freizulegen. Und vorausgesetzt, dall das ohne Zerstdrung
des Materials gelang, konnte der Beschriftung selbst auch nichts
zustoBen. Natlrlich hatten die Rollen als solche keinerlei kiinst-
lerischen Wert, so daR das Opfer der Zerstérung ihrer urspring-
lichen Form leicht gebracht werden konnte.

Im Frihjahr 1955 machte ich Harding gelegentlich eines Be-
suches in Jordanien den Vorschlag: Falls seine Regierung ge-
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willt sei, die Rollen aus dem Lande zu lassen, sei ich sicher, in
Manchester ein verantwortungsvolles Unternehmen zu finden,
das féhig und bereit sei, diese delikate Aufgabe zu lberneh-
men. Das wiirde mich gleichzeitig in ausreichendem MaRe in die
Lage versetzen, den Arbeitsprozel? zu verfolgen und die Schnitt-
linien anzugeben. Im darauffolgenden Mai schrieb mir Harding
und bat mich, meinen Vorschlag durchzufihren. Nach ein oder
zwei erfolglosen Nachfragen verpflichtete ich Dr. B. V. Bowden,
den Leiter des College of Technology in Manchester, der das
Projekt mit wirklichem Enthusiasmus aufnahm und jede Még-
lichkeit seines hervorragenden Instituts fur die Lésung unseres
Problems einzusetzen versprach. Noch am gleichen Nachmittag
bat er ein Mitglied seines Stabes, Prof. H. Wright Baker von der
Ingenieur-Abteilung, die Angelegenheit in die Hand zu nehmen
und seine Vorschldge zu unterbreiten. Ich berichtete nach Jor-
danien, und die Sache wurde der Regierung dieses Landes vor-
gelegt. Das Ergebnis war, da Harding im Sommer darauf die
kleinere Rolle nach England bringen konnte und sie am 13. Juli
in die Obhut Dr. Bowdens gab.

Sofort wurde die Herstellung einer geeigneten Schneidema-
schine in Angriff genommen, und als ich von meinem Sommer-
besuch in Jordanien zuriickgekehrt war, konnte die Arbeit an
der Rolle selbst beginnen. Die Rolle war in der Mitte von einer
Aluminiumspindel durchbohrt worden. Man hatte sie selbst fest
auf einen kleinen Wagen montiert, der auf Radern unmittelbar
unter den elastischen Arm gefihrt werden konnte, der die Sége
trug. Diese hatte einen Durchmesser von etwa 5 cm und eine
Starke von 0,15 mm. Sie konnte von dem, der sie bediente, voll-
kommen kontrolliert werden, so dal} es mdglich war, die Rolle
der Lange nach genau in der Tiefe durchzuschneiden, die ge-
nigte, um ein >Blat< allein zu durchdringen. Dabei blieb das
Problem, das Material unter der Sége vor Erschitterungen zu
bewahren, freilich bestehen. Doch war es vielleicht zu bewalti-
gen, wenn man die Aullenseite der Rolle mit plastischem >Aral-
dit< Uberzog und die ganze Rolle mehrere Stunden lang in mé-
RBiger Temperatur erwarmte. Das gab dem betreffenden Streifen
einen festen Uberzug, der das Zittern verhiitete, wenn auch, wo
an der Innenseite haftende Streifen abgehoben werden mufiten,
einige saubere Briche unvermeidbar waren. Doch waren diese
Bruchstellen zu reparieren und zerstérten die Schrift nicht. An
der Seite der Rolle, gegeniiber dem &uReren Rand, fand sich
ein hochst glucklich liegender Spaltenabstand, so daR kein Zwei-
fel Gber die Stelle des ersten Schnittes aufkam. Dieser wurde am
Abend des 30. September 1955, einem Freitag, vorgenommen.
Am néachsten Morgen ging ich so frih wie méglich in das Col-
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lege und begann den gerade abgetrennten Streifen zu reinigen.
Der Staub aus der H6hle war mehrere Millimeter stark, aber zu
unserer groflen Freude fiel das meiste davon sehr leicht ab, und
die inneren Verklebungen waren erfreulich gering. Auf dem
Tisch, der die Schneidemaschine trug, war ein Zahnbohrer mon-
tiert, der zusammen mit den kleinen Nylonbirsten, die an dem
Instrument befestigt werden konnten, die Arbeit der Reinigung
und der Beseitigung von Verklebungen relativ einfach machte.
So also wurde die Innenseite des ersten Streifens gesaubert, und
die Schrift, die 2000 Jahre lang in Finsternis gehillt gewesen
war, erblickte wieder das Licht des Tages. Als Wort fur Wort
zum Vorschein kam und die Wichtigkeit des ganzen Dokuments
damit unbestreitbar wurde, mochte ich meinen Augen kaum
trauen. Ja, ich weigerte mich entschieden, dem offen vor mir
Liegenden Glauben zu schenken, ehe mehr Streifen abgetrennt
und gereinigt waren. Nachdem aber eine oder zwei weitere Spal-
ten der Schrift entziffert waren, sandte ich schnellstens Luft-
postbriefe mit der Neuigkeit an Harding. Wenigstens konnte
ich jetzt meine Aufregimg mit jemandem teilen, obwohl mir so-
fort klar war, daR fur kurze Zeit in dieser Angelegenheit streng-
stes Stillschweigen bewahrt werden mufite.

Das Starken, Erwarmen, Schneiden und Reinigen wurde nun
zu einer verhaltnismaRig einfachen Routinearbeit, und zwei,
sogar drei Schnitte am Tag wurden moglich. Der schwierigste
Teil der Arbeit war: zu entscheiden, wo der nachste Schnitt ge-
macht werden sollte, ohne dal3 er durch die von aufen sicht-
baren Buchstaben lief. War das unméglich, dann muflten wir es
so einrichten, daR er nur diagonale oder horizontale Schriftziige
kreuzte. Denn entlang einer vertikalen Eingravierung mufte
der Schriftzug selbst vollkommen ausgeldscht werden. Gluck-
licherweise geschah das nur selten, — und zwar dort, wo der Ab-
druck auf der AuBenseite nicht deutlich genug war, um die vom
Stichel gegrabene Linie genau feststellen zu kdnnen. Vier Spal-
ten der Schrift kamen in diesem Teil der Rolle zum Vorschein,
dann war sie zu Ende. Offensichtlich war sie ganz nach dem
Muster einer Lederrolle hergestellt worden, nur daR die drei
Kupfer->Haute< an den Ré&ndern genietet statt gendht worden
waren, und beim Zusammenrollen war dann die ganze Rolle
entlang der einen Niet-Linie gebrochen. Statt des Federkiels
hatte der Schreiber einen Stichel benutzt, der an der Spitze etwa
3 mm breit gewesen sein muf3, doch wird deutlich, dal er in
dieser neuen Technik unerfahren war. Die Schrift beginnt mit
ganz grofRen Buchstaben, die gegen den unteren Teil der Seite
hin kleiner und enger werden. Er hatte eine Anzahl Fehler ge-
macht, viele davon zweifellos absichtlich, um unberufene Leser
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zu verwirren. Diese Methode ist sicherlich oft von Erfolg beglei-
tet gewesen, und ich konnte mir nicht helfen, ich fuhlte mich
zuweilen als Stérenfried, wenn ich mit diesem sorgféaltigen
Dokument rang, das sein Geheimnis so gut gehitet hatte seit
jenem Tage, an dem ein erschreckter Priester es in die Hohle
warf, als er aus den rauchenden Ruinen des Klosters floh.

Bald war dieser Teil der Rolle ganz gedffnet, und wir erwar-
teten ungeduldig die Ankunft des groReren, der namlich den
Anfang der ganzen Rolle enthielt. Ich war besonders begierig,
ihn zu sehen, da ich hoffte, er werde vielleicht den Titel des
Dokumentes enthalten und mit ihm einen Eigennamen oder
eine geographische Ortsbezeichnung. Wie zu erwarten dauerte
es viele Wochen, bis die zweite Rolle in England eintraf. Die
vollstandige Abschrift des ersten Teils, zusammen mit einer
provisorischen Ubersetzung und Anmerkungen, hatte ich am
26. November an Harding nach Amman geschickt, aber die
endglltige Erlaubnis, dal? der zweite Teil das Land verlassen
dirfe, lag erst unmittelbar vor dem Jahresende vor. Die Rolle
traf tatsdchlich am 2. Januar in Manchester ein, und der erste
Schnitt wurde am 11. Januar gemacht. Nach funf Tagen lagen
alle acht Spalten dieses Teiles offen, was fir das ganze Doku-
ment insgesamt zwo6lf Spalten ergab, die aufgerollt eine Lange
von etwa 2,5 m hatten. Die erste Zeile, die tief in der Mitte der
zweiten Rolle vergraben lag, gab ihr Geheimnis am 16. Januar
1956 um 21 Uhr preis. An diesem Abend telegraphierte ich an
Harding, dal die Rolle gedffnet sei, und zitierte eine Bibelstelle,
von der ich hoffte, sie werde die Botschaft der ersten Zeile er-
raten lassen.

Meine Entzifferungen folgten durch Luftpost, und im April
1956 wurde die ganze Rolle verpackt und nach Jordanien zu-
rickgesandt. Die Nachricht von der Offnung war schon vorher
bekanntgegeben worden, und die Welt weil3 heute, dal im gro-
Ben ganzen die Hypothese von Prof. K. G. Kuhn, die jener aus
einigen von der Aullenseite her lesbaren Wortern entwickelt
hatte, erstaunlich richtig gewesen ist. Es handelt sich tatséchlich
um ein Verzeichnis der wertvollsten Besitzguter der Sekte, die
sie an verschiedenen Orten vergraben hatte. Weitere Informa-
tionen missen auf die Freigabe und Ubersetzung des ganzen
Textes warten, eine Aufgabe, die Pater de Vaux als Leiter der
Expedition, die die betreffende Hohle fand, Pater Milik von der
Franzdsischen Schule in Jerusalem anvertraut hat.
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Abb. 3 Wadi, Khirbet Qumran und das Westufer des Toten Meeres. In
der Nahe der Klosterruinen die Zelte der Archaologen. Grollenberg

Abb. 2 Die Hohlen IV und V, die sich, direkt gegeniber dem Kloster

selbst, in dem mergeligen Plateau gebildet haben. Foto Allegro




Abb. 3 Hohle I. Hier kroch Mohammed durch das angezeigte Loch hin-
ein; die groBRere Offnung darunter existierte damals noch nicht.

Foto: Grollenberg

Abb. 4 Zwei Streifen der Kupferrollen, wie sie vor dem Aufschneiden im

Palastina-Museum zu sehen waren. Fote: Allegro




Milik bei der Priufung neu gekaufter Fragmente aus

Abb. 5 Abbé J. T.
Foto: Allegro

der Hohle IV.
Abb. 6 Die >Scrollery< (das Schriftrollen-Archiv) des Palestine Archae-
Schriftrollen identifiziert wund

ological Museum, wo Tausende von
Fotoi Allegro

zusammengesetzt werden.







Das gute Buch fir jedermann

JOHN MARCO -
ALLEGRO

der als Orientalist und Spezialist fir hebrdische Dia-
lekte 1952 in die Forschungskommission ans Tote
Meerberufen wurde,gibt mit diesemBerichtSichtung
und Klérung der Fragenkomplexe der bisherigen
Untersuchungsrichtungen und -ergebnisse. Er be-
handelt u. a. die Fragen der Bearbeitung und Her-
ausgabe der Schriftrollen und Fragmente, ihr Ver-
haltnis zu den bisher bekannten biblischen Texten,
die Lehre und Ordensregein der Sekte von Qumran
und die Voraussetzungen, die diese bisher in ihrer
Bedeutung nicht erkannte Sekte mitdenen des christ-
lichen Neuen Bundes gemein hat. Noch auf viele
Jahre hinaus werden die Forschungen und Unter-
suchungen dieser in unserem Jahrhundert wahr-
scheinlich bedeutendstenFunde nicht abgeschlossen
sein. Unter der Hand des Fachmannes aber zeichnet
sich bereits ein Bild ab, das auch fiir den Laien klare
und deutliche Umrisse gewinnt.

Glanzfolienkaschierung :
Foto: Sara Doggart Baade & Endrulat -« Hamburg

FISCHER-BUCHEREI



	Titelseite
	Über dieses Buch
	INHALT
	Erstes Kapitel: Entdeckung und Ankauf der Schriftrollen
	Zweites Kapitel: Weitere Entdeckungen
	Drittes Kapitel: Bearbeitung und Herausgabe der Schriftrollen und Fragmente
	Viertes Kapitel: Die biblischen Texte
	Fünftes Kapitel: Die Ausgrabungen von Qumran
	Sechstes Kapitel: Der Ursprung der Sekte
	Siebentes Kapitel: Leben und Ordensregeln der Sekte
	Achtes Kapitel: Andere Werkeaus der Bibliothek von Qumran
	Neuntes Kapitel: Die Lehren der Sekte
	Zehntes Kapitel: Der Schriftgebrauch in den Schriftrollenvom Toten Meer und im Neuen Testament
	Elftes Kapitel: Die Qumran-Gemeinde und die Kirche
	Zwölftes Kapitel: Die messianischen Vorstellungen von Qumran und der Urkirche
	Dreizehntes Kapitel: Die Qumran-Sekte und Jesus
	Anhang 1: Johannes der Täufer
	Anhang 11: Andere Höhlenfunde in der Geschichte und ihre Beziehungen zur Qumran-Sekte
	Anhang 111: Murabba'at
	Anhang IV: Die Kupferrolle
	Übersichtskarten
	Bibliographie
	Register
	Verzeichnis der Bibelzitate
	Bücherwerbung
	Fotos
	Buchrückseite



